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    HERDER-BÜCHEREI


    


    



    BAND 19


    

  


  



  
    



    Die 31 Briefe, die der höllische Unterstaatssekretär Screwtape an seinen unerfahrenen Neffen Wormwood schrieb, sind ein Spiegelporträt des menschlichen Ich, in das man sich bald schmunzelnd, bald nachdenklich, immer jedoch mit großem Interesse vertieft.

  


  
    Wormwood hat den Auftrag, Mr. Spike, einen jungen englischen Gentleman, auf die schiefe Bahn zu bringen. Onkel Screwtape ist mit den Berichten seines Neffen nicht zufrieden und gibt ihm einen regelrechten Fernkursus in der Kunst der „Menschenführung“.


    Dabei nimmt er natürlich das innere Leben des Mr. Spike genau unter die Lupe, zeigt, wie in manchem guten Vorsatz schon der Wurm steckt, wie sich hinter dieser oder jener Tugend ein recht kräftiger Egoismus verbirgt, aber auch wie wenig ein weitblickender Teufel auf ein Versagen setzen sollte, das der Mensch ehrlich vor sich eingesteht.


    Nun, was Mr. Spike betrifft, blieb der Teufel erfolglos. Aber was uns betrifft, so hat die Lektion einen Effekt, an den Unterstaatssekretär Screwtape wahrscheinlich nicht gedacht hat: sie hilft uns, einmal hinter die Fassade unseres Ichs zu schauen und hier und da kräftig über uns zu lachen. Es gibt kein besseres Mittel, mit dem Teufel in uns fertig zu werden!

  


  



  
    


    



    



    »Der Teufel … der hochmütige Geist …


    kann es nicht ertragen, verhöhnt zu werden.«

  


  
    (Thomas More)

  


  
    


    



    



    



    »Das beste Mittel, den Teufel auszutreiben,


    wenn er der Schrift nicht weichen will, ist,


    ihn zu verspotten und auszulachen,


    denn Verachtung kann er nicht ertragen.«

  


  
    (Martin Luther)

  


  



  
    
      VORWORT

    


    
      


      Ich habe nicht vor, zu erklären, wie der Briefwechsel, den ich hier veröffentliche, in meine Hände geraten ist.

    


    
      Es gibt zwei Irrtümer über die Teufel, in die das Menschengeschlecht leicht verfällt. Sie widersprechen sich und haben doch dieselbe Auswirkung. Der eine ist, ihre Existenz überhaupt zu leugnen. Der andere besteht darin, an sie zu glauben und sich in übermäßiger und ungesunder Weise mit ihnen zu beschäftigen. Die Teufel selbst freuen sich über beide Irrtümer gleichmäßig. Sie begrüßen den Materialisten wie den Anhänger der schwarzen Magie mit demselben Vergnügen. Texte, wie sie hier verwendet werden, kann sich jeder sehr leicht verschaffen, der weiß, wie man das anzustellen hat; übelgesinnte oder leicht erregbare Menschen, die nur schlechten Gebrauch davon machen würden, sollen die Methode jedoch nicht von mir erfahren.


      Der Leser möge nicht vergessen, daß der Teufel ein Lügner ist. Nicht alles, was Screwtape zu sagen hat, soll und darf als bare Münze genommen werden, nicht einmal von seinem eigenen Standpunkt aus. Ich habe nicht versucht, irgendein menschliches Wesen, das in diesen Briefen genannt wird, zu identifizieren; aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich, daß das Bild, sagen wir von Fr. Spike oder des Patienten Mutter, in allen Stücken richtig gezeichnet ist. Wunschdenken gibt es in der Hölle ebenso wie auf Erden.


      Noch eines muß ich beifügen: Es wurde kein Versuch gemacht, die Chronologie der Briefe irgendwie zu bereinigen. Nummer XVIII scheint geschrieben worden zu sein, ehe die Lebensmittelrationierung ernsthaftere Formen annahm. Im allgemeinen scheint aber die diabolische Zeitbezeichnung keine Beziehung zur irdischen Zeitrechnung zu haben, und ich habe nicht versucht, sie wiederzugeben. Offensichtlich hat Screwtape die Geschichte des europäischen Krieges nur insofern interessiert, als das Kriegsgeschehen den geistlichen Zustand eines einzigen menschlichen Wesens dann und wann beeinflußte.


      

    


    
      C. S. LEWIS

    


    
      

    


    
      Magdalen College, Oxford, 5. Juli 1941

    


  


  
    
      I

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich habe zur Kenntnis genommen, daß Du Deinen Patienten in der Wahl seiner Lektüre beeinflußt und dafür sorgst, daß er sich sehr oft in der Gesellschaft seines materialistisch gesinnten Freundes aufhält. Aber bist Du nicht ein wenig naiv? Es hört sich an, als glaubtest Du, Dein Patient könne dem Zugriff des Feindes durch Vernunftgründe entzogen werden. Dies wäre wohl möglich gewesen, wenn er einige Jahrhunderte früher gelebt hätte. Damals wußten die Menschen noch ziemlich genau, wann etwas bewiesen war und wann nicht, und was bewiesen war, glaubten sie auch wirklich. Für sie bestand noch ein Zusammenhang zwischen Denken und Handeln, und sie änderten ihr Leben, wenn ihre Überzeugung das gebot. Aber durch die Presse, die Zeitungen und andere ähnliche Waffen war es uns möglich, das alles gründlich zu ändern. Dein Mann hat sich von Kindheit an daran gewöhnt, daß mindestens ein Dutzend widerstreitender Philosophien in seinem Hirn herumtanzen. Diese Lehren sind für ihn nicht „wahr“ oder „falsch“, sondern „akademisch“ oder „praktisch“, „abgedroschen“ oder „zeitgemäß“, „konventionell“ oder „unbarmherzig“. Nicht Vernunftgründe, sondern Schlagworte sind Deine besten Helfer, Deinen Mann der Kirche fernzuhalten. Vergeude keine Zeit damit, in ihm den Gedanken zu festigen, daß der Materialismus wahr ist! Lasse ihn zu dem Schluß kommen, Materialismus sei umfassend oder mutig – er sei die Philosophie der Zukunft. Solche Dinge sind ihm wichtig!

    


    
      Das Beunruhigende des Argumentierens ist, daß es den ganzen Kampf auf den vom Feinde beherrschten Boden verschiebt. Auch Er ist imstande, vernünftig zu argumentieren, währenddem Er sich in der Propaganda, die auf das wirklich Praktische im Leben gerichtet ist – wie ich sie anrege –, seit Jahrhunderten Unserem-Vater-in-der-Tiefe weit unterlegen gezeigt hat. Durch das Argumentieren aber weckst Du die Vernunft Deines Patienten und wenn die einmal erwacht ist, wer kann dann die Folgen absehen? Wenn es auch gelingen mag, einen Gedankengang so zu verdrehen, daß er zu unsern Gunsten ausläuft, so wirst Du doch bald entdecken, daß Du in Deinem Patienten den unseligen Zug bestärkt hast, seine Aufmerksamkeit allgemeingültigen Erkenntnissen zuzuwenden und sie dafür von dem Strom unmittelbarer sinnlicher Erfahrungen abzulenken. Deine Aufgabe aber besteht darin, seine Aufmerksamkeit an diesen Strom zu fesseln. Lehre ihn, dies das „wirkliche“ Leben zu nennen, unterdrücke in ihm jede Regung, darüber nachzudenken, was er eigentlich unter „wirklich“ versteht.


      Denke stets daran, er ist nicht wie Du reiner Geist. Da Du selber nie Mensch gewesen bist (oh, dieser abscheuliche Vorteil des Feindes!), kannst Du auch nie völlig ermessen, wie unheimlich diese Kreaturen dem Zwang des Gewöhnten versklavt sind. Ich hatte einmal einen Patienten, einen waschechten Gottesleugner, der einen guten Teil seiner Zeit im Britischen Museum hinter den Büchern zubrachte. Eines Tages, als er wieder in seine Lektüre vertieft war, sah ich plötzlich, wie seine Gedanken sich in eine verhängnisvolle Richtung zu bewegen anfingen. Natürlich war der Feind sofort zur Stelle. Ehe ich wußte, wir mir geschah, sah ich schon das Werk meiner zwanzigjährigen Mühe und Arbeit wanken. Hätte ich den Kopf verloren und versucht, die Situation durch allerlei Vernunftargumente zu retten, so wäre ich erledigt gewesen.


      Aber so dumm war ich nicht. Ich klammerte mich sofort an die Stelle meines Mannes, die ich in meiner Gewalt wußte. Ich brachte ihn auf den Gedanken, daß es eigentlich Zeit wäre, an das Essen zu denken. Wahrscheinlich gab der Feind ihm daraufhin ein, was jetzt in ihm vorgehe, sei wichtiger als das Essen. (Du weißt ja, unsereiner kann nie völlig belauschen, was Er ihnen sagt.) Zumindest schien es mir, es müsse so etwas gewesen sein, denn als ich ihm sagte: „Ganz gewiß! Viel zu wichtig, um es noch am Ende eines Vormittages in Angriff zu nehmen“, da hellte sich das Gesicht des Patienten sichtlich auf, und bis ich beigefügt hatte, „es wäre viel besser, nach dem Mittagessen mit erfrischtem Geist auf die Sache zurückzukommen“, war er schon halbwegs bei der Tür. Hatte ich ihn erst einmal auf der Straße, so war die Schlacht gewonnen. Ich zeigte ihm einen Zeitungsjungen, der das Mittagsblatt ausrief und den eben vorüberfahrenden Autobus Nr. 73. Ehe er noch den letzten Tritt der Treppe erreicht hatte, hatte ich ihm die feste Überzeugung eingeprägt, daß, was für wunderliche Gedanken auch immer durch eines Menschen Hirn gehen mögen, wenn er so weltabgeschieden bei seinen Büchern sitze, schon eine gesunde Dosis „wirklichen Lebens“ genüge (worunter er den Omnibus und den Zeitungsjungen verstand), um ihn von der Abwegigkeit „solcher Ideen“ zu überzeugen. Er war sich bewußt, der drohenden Gefahr nur mit knapper Not entronnen zu sein. Und in späteren Jahren sprach er mit Vorliebe von dem „undefinierbaren Gefühl für Wirklichkeit, das unser letzter Schutz ist vor der Abwegigkeit bloßer Logik“. Wir haben ihn nun glücklich im Hause Unseres-Vaters-in-der-Tiefe.


      Ahnst Du nun, worauf es ankommt? Dank den Vorgängen, die wir vor Jahrhunderten in den Menschen in Gang setzten, finden sie es fast unmöglich, an das Ungewohnte zu glauben, solange das Alltägliche vor ihren Augen liegt. Überzeuge ihn immer von neuem von der „Alltäglichkeit“ der Dinge. Vor allem hüte Dich davor, mit der Wissenschaft (ich meine die wirkliche Wissenschaft) gegen das Christentum zu kämpfen. Sie würde ihn bestimmt anspornen, über Wirklichkeiten nachzudenken, die er weder mit seinen Händen anzufassen noch mit seinen Augen zu sehen vermag. Es sind in dieser Hinsicht gerade unter den modernen Physikern gar schmerzliche Fälle vorgekommen. Wenn er schon in den Wissenschaften herumstümpern muß, dann führe ihn auf das Gebiet der Wirtschaftskunde und der Soziologie. Unter keinen Umständen aber lasse ihn von jenem unschätzbaren „wirklichen Leben“ abweichen. Das allerbeste ist natürlich, wenn Du ihn überhaupt vom Lesen wissenschaftlicher Werke abhältst. Gib ihm vielmehr die großartige, allgemeine Auffassung, er wisse alles, und alles, was er im zufälligen Gespräch oder durch gelegentliches Lesen aufgeschnappt habe, sei das „Ergebnis der neuesten Forschung“. Denke daran: Du bist dazu da, Deinen Patienten zum Narren zu halten. Wenn man aber einige von euch jungen Unholden reden hört, so könnte man meinen, es sei unsere Sache, die Menschen zu lehren!


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      II

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich habe mit größtem Mißvergnügen davon Kenntnis genommen, daß Dein Patient Christ geworden ist. Bilde Dir ja nicht ein, Du werdest der üblichen Strafe entrinnen, ja ich hoffe, daß Du Dir das in Deinen besseren Momenten nicht einmal wünschst. Inzwischen müssen wir den Tatsachen die beste Seite abzugewinnen trachten. Es ist ja noch kein Grund zur Verzweiflung vorhanden. Hunderte von erwachsenen „Bekehrten“ konnten wieder zurückgewonnen werden und sind nun sicher bei uns, nachdem sie sich eine kurze Weile im Lager des Feindes aufgehalten hatten. Alle geistigen und körperlichen Gewohnheiten des Patienten sprechen immer noch zu unsern Gunsten.

    


    
      Einer unserer besten Bundesgenossen ist gegenwärtig die Kirche selbst. Aber bitte, verstehe mich richtig! Ich meine natürlich nicht die Kirche, wie wir sie sehen: sich über Raum und Zeit erstreckend und verwurzelt in der Ewigkeit, schrecklich wie ein Kriegsheer im Aufmarsch. Ich gestehe, vor diesem Schauspiel wird es auch unsern kühnsten Versuchern unbehaglich. Glücklicherweise aber ist es den Menschen verborgen. Alles, was Dein Patient sehen kann, ist ein halb vollendetes Gebäude in falscher Gotik auf einem Neubaugrundstück. Wenn er da eintritt, so begegnet ihm als erster der Metzger aus dem Eckladen seiner Nachbarschaft, der ihm mit salbungsvoller, geschäftiger Miene ein kleines, abgegriffenes Büchlein mit der Liturgie anbietet, die keiner von beiden versteht. Dazu noch ein kleines, schäbiges Bändlein mit verderbten Texten meist schlechter religiöser Verse in kleinstem Druck. Wenn er dann seinen Platz in der Kirchenbank einnimmt und sich ein wenig umsieht, so entdeckt er gerade jene Auswahl seiner Nachbarn, denen er bis dahin geflissentlich aus dem Wege gegangen ist. Du mußt Dich in Deinen Unternehmungen sehr stark auf diese Nachbarn stützen. Lasse seine Gedanken Vergleiche ziehen zwischen dem Ausdruck „ihr seid der Leib Christi“ und den Gesichtern, wie er sie in der nächsten Kirchenbank sieht. Es spielt natürlich keine Rolle, welcher Art die Leute in jener nächsten Kirchenbank in Wirklichkeit sind. Vielleicht kennst Du sogar einen unter ihnen als großen Kämpfer in den Reihen des Feindes. Es macht gar nichts aus. Dank Unserm-Vater-in-der-Tiefe ist Dein Patient ein Narr. Es braucht nur einer dieser Nachbarn ein bißchen falsch singen oder Schuhe tragen, die bei jeder Bewegung quieken, ein Doppelkinn haben oder sich auf wunderliche Weise kleiden, so wird Dein Patient ganz leicht glauben, daß es auch mit der Religion dieses Menschen irgendwie komisch bestellt sein müsse. In der Verfassung, in der er sich zur Zeit befindet, hat er eine Vorstellung von „Christen“, die er für spirituell hält, die aber in Wirklichkeit weitgehend von bildlichen Eindrücken bestimmt ist. Seine Vorstellung ist erfüllt von Togen und Sandalen, Rüstungen und bloßen Beinen, so daß ihm allein schon die moderne Kleidung der Kirchgänger zu einem wirklichen, wenn auch unbewußten Hindernis wird. Sorge dafür, daß ihm diese Tatsache nie bewußt werde. Unter keinen Umständen darf er sich überlegen, wie ein Christ eigentlich aussehen sollte. Sieh zu, daß alle seine Vorstellungen verschwommen bleiben, so wirst Du Dich für alle Ewigkeit damit belustigen und unterhalten können, in ihm jene besondere Klarheit hervorzurufen, die die Hölle gewährt.


      Arbeite aus allen Deinen Kräften an der Ernüchterung oder den Widersprüchen, die Dein Schützling während der ersten Wochen seiner Kirchenzugehörigkeit erleben wird. Der Feind läßt diese Ernüchterung am Anfang eines jeden menschlichen Bestrebens zu. Sie bleibt nicht aus, wenn ein Knabe, erfüllt und berauscht durch die Geschichten des Odysseus, sich hinsetzt, um nun wirklich Griechisch zu lernen. Sie tritt ein, wenn ein verliebtes Paar nach den Flitterwochen beginnt, im Alltag zusammenzuleben. In jedem Lebensbereich bezeichnet diese Ernüchterung den Übergang vom traumhaften Wunschbild zum mühsamen Tun. Der Feind nimmt dieses Risiko auf sich, weil Er eine wunderliche Laune hat, alle diese kleinen, ekligen Menschenwürmer zu Geschöpfen zu machen, die, wie Er sagt, Ihn aus „freiem Willen“ lieben und Ihm aus „freier Entscheidung heraus“ dienen; als „Söhne“, wie Er das aus Seinem unbelehrbaren Verlangen heraus nennt, die ganze geistige Welt durch solche unnatürliche Verbindung mit diesen zweibeinigen Tieren zu entwürdigen. Da Er ihre Freiheit wünscht, verzichtet er darauf, sie durch rein gemüthafte Stimmungen oder Gewohnheiten zu dem Ziel zu tragen, das Er ihnen gesetzt hat. Er überläßt es ihnen, es selber zu erreichen. Und da liegt für uns die günstige Gelegenheit! Aber vergiß nicht auch die größte Gefahr! Haben diese Menschen die anfängliche geistliche Dürre erfolgreich überwunden, so werden sie unabhängiger von ihrem Gefühl und darum sicherer gegen unsere Versuchungen.


      Dies habe ich unter der Voraussetzung geschrieben, daß die Leute in der nächsten Kirchenbank keinen vernünftigen Grund zur Enttäuschung geben. Sollte dies jedoch der Fall sein – sollte Dein Schützling in der Frau mit dem unmöglichen Hut eine fanatische Bridgespielerin erkennen und in dem Herrn mit den quietschenden Schuhen einen Geizhals und berüchtigten Wucherer –, dann wird Deine Aufgabe um so einfacher sein. Deine ganze Mühe besteht dann nur darin, die Frage von ihm fernzuhalten: „Wenn ich, wie ich bin, mich selbst für einen Christen halte, warum sollten dann die verschiedenen Untugenden, die diese Leute da in der andern Bank belasten, ein Beweis dafür sein, daß ihre Religion nichts als Heuchelei und Betrug ist?“ Du magst fragen, ob es denn überhaupt möglich ist, dem menschlichen Verstand einen solch selbstverständlichen Gedanken fernzuhalten. Ja, Wormwood, es ist möglich! Nimm Deinen Schützling richtig in die Hand, und so etwas kommt ihm einfach nicht in den Sinn. Er befindet sich nicht lange genug im Lager des Feindes, um schon wirkliche Demut kennengelernt zu haben. Was er, selbst auf den Knien, über seine eigene Sündhaftigkeit sagt, ist weiter nichts als Papageiengeschwätz. In seinem Innersten ist er völlig überzeugt davon, daß er im Hauptbuch des Feindes für seine Bekehrung ein beträchtliches Plus erhalten habe. Auch meint er, er beweise schon große Demut und Herablassung, wenn er mit diesem selbstzufriedenen, gewöhnlichen „Volk“ zur Kirche geht. Halte ihn in dieser geistigen Verfassung so lange, als es irgendwie möglich ist.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      III

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Was Du mir über das Verhältnis Deines Patienten zu seiner Mutter erzählst, hat mich sehr gefreut. Aber Du mußt Deinen Vorteil klug ausnützen. Vergiß nie: Der Feind arbeitet vom Zentrum her nach außen und bringt auf diese Weise allmählich das Betragen des Patienten immer mehr unter die neue Regel. Jeden Augenblick kann es geschehen, daß auch das Verhalten Deines Patienten der alten Frau gegenüber davon ergriffen wird. Dem mußt Du aber unter allen Umständen zuvorkommen. Halte enge Verbindung mit unserm Kollegen Glubose, der die Mutter betreut. Erarbeitet in Obereinstimmung miteinander in diesem Hause feste Gewohnheiten, die zu dauernden gegenseitigen Verärgerungen Anlaß geben; kleine tägliche Nadelstiche! Die folgenden Methoden haben sich als erfolgreich erwiesen:

    


    
      1. Halte sein Sinnen und Trachten auf sein inneres Leben gerichtet. Er denkt, seine Bekehrung sei etwas Innerliches, und darum ist seine Aufmerksamkeit gegenwärtig ganz auf seinen inneren Zustand gerichtet – oder vielmehr auf die bereinigte Auffassung davon, welche alles ist, was Du ihn sehen lassen sollst. Bestärke ihn darin! Halte ihn ab von der Erfüllung der einfachsten Pflichten des täglichen Lebens, indem Du ihn auf die fortgeschrittensten und geistlichsten Forderungen hinlenkst. Vertiefe in ihm die brauchbare menschliche Eigenschaft: die Abneigung vor dem Selbstverständlichsten und dessen Vernachlässigung. Du mußt ihn so weit bringen, daß er sich während einer vollen Stunde vorwärts und rückwärts prüfen kann, ohne nur eine jener Tatsachen zu entdecken, die jedem andern, der je mit ihm im selben Hause gewohnt oder im selben Büro gearbeitet hat, vollkommen klar sind.


      2. Es ist zweifellos unmöglich, ihn davon abzuhalten, für seine Mutter zu beten. Aber wir wissen Mittel und Wege, diese Gebete unschädlich zu machen. Sorge dafür, daß seine Gebete stets voll „geistlichen“ Gehaltes sind, daß er sich sehr mit dem Zustand ihrer Seele, aber nie mit ihren rheumatischen Schmerzen befaßt. Daraus ergeben sich zwei Vorteile. Erstens wird seine Aufmerksamkeit durch das festgehalten, was er als ihre Sünden ansieht. Wenn Du nur ein wenig nachhilfst, wird er darunter alle Handlungen oder Äußerungen seiner Mutter verstehen, die ihm auf die Nerven gehen oder unbequem sind. So kannst Du ihn sogar bis in sein Gebet hinein noch empfindlicher für die Wunden machen, die der Tag gebracht hat. Dieses Vorgehen ist keineswegs schwierig, Du wirst es sehr unterhaltsam finden. Da, zweitens, seine Beurteilung ihrer Seele nicht nur sehr grob, sondern oft auch ganz irrig ist, wird er in gewissem Sinne für ein nur in seiner eigenen Einbildung lebendes Wesen beten. Deine Aufgabe wird es nun sein, diese eingebildete Gestalt der wirklichen Erscheinung, der scharfzüngigen alten Dame am Frühstückstisch, täglich weniger entsprechen zu lassen. Mit der Zeit kannst Du die Kluft so sehr vertiefen, daß weder von den Gedanken noch von den Gefühlen, die ihn beherrschen, wenn er für seine eingebildete Mutter betet, etwas übertragen wird auf sein Benehmen der wirklichen Mutter gegenüber. Ich hatte verschiedene eigene Patienten so vollständig in der Hand, daß sie unmittelbar nach leidenschaftlichem Gebet für das „Seelenheil“ der Frau oder des Sohnes die gleiche Frau oder denselben Sohn schlagen oder beschimpfen konnten, ohne die geringsten Gewissensbisse zu empfinden.


      3. Haben zwei Menschen jahrelang zusammengelebt, so gibt es sich, daß ein gewisser Tonfall und ein gewisser Gesichtsausdruck des einen dem andern einfach unerträglich wird. Daran mußt Du arbeiten. Bringe Deinem Patienten jenen eigenartigen Augenaufschlag seiner Mutter, der ihn schon in seiner Kindheit peinlich berührte, ins volle Bewußtsein, und lasse ihn völlig beherrscht werden von dem Abscheu, den er davor empfindet. Bestärke ihn in der Annahme, seine Mutter wisse, wie widerwärtig ihm dies sei, und reize ihn nun absichtlich damit. Wenn Du Dein Handwerk gut verstehst, so wird er nie merken, wie unwahrscheinlich diese Annahme ist. Und lasse ihn natürlich nie vermuten, daß auch er wunderliche Angewohnheiten besitzt, die seiner Mutter ähnlich widerwärtig sein könnten. Da er sich selbst weder hören noch sehen kann, ist das leicht zu bewerkstelligen.

    


    
      4. In gebildeten Kreisen äußert sich künstlicher Haß gewöhnlich dadurch, daß man etwas sagt, was aufgeschrieben völlig harmlos wirkt (die Worte selbst sind nicht beleidigend), was aber durch den Tonfall oder in dem besonderen Augenblick wie ein Schlag ins Gesicht wirkt. Um dieses Spiel in Gang zu halten, müssen Du und Glubose darauf bedacht sein, daß jeder dieser beiden Dummköpfe nach zweierlei Maßstäben mißt. Der Sohn wird verlangen, daß alle seine eigenen Äußerungen unvoreingenommen und ohne Nebenbedeutung verstanden werden, währenddem er gleichzeitig jede Bemerkung seiner Mutter mit größter Empfindlichkeit auslegt nach ihrem Tonfall, nach dem Zusammenhang und einer vermeintlichen Absicht. Die Mutter muß darin bestärkt werden, in gleicher Weise zu reagieren. So werden sie nach jedem Streit mit der Überzeugung auseinandergehen, vollkommen unschuldig zu sein. Du kennst doch solche Anlässe wie: „Ich frage sie nur, wann wir essen können, und schon wird sie heftig.“ Hat sich diese Gewohnheit einmal eingebürgert, so hast Du die höchst erfreuliche Situation eines Menschen vor Dir, der Dinge sagt mit der ausdrücklichen Absicht zu beleidigen, und der sich darüber beschwert, wenn der andere sich beleidigt fühlt.

    


    
      Was ich noch sagen wollte: Erzähle mir doch bitte etwas über die religiöse Einstellung der alten Dame. Ist sie etwa eifersüchtig auf die neue Wendung im Leben ihres Sohnes? Ist sie etwa gekränkt darüber, daß er von andern auch so spät gelernt hat, wozu sie ihm nach ihrer Überzeugung während seiner Kindheit so gute Gelegenheit gegeben hatte? Hat sie das Gefühl, er mache allzuviel Wesens von der Sache oder mache es sich reichlich leicht? Erinnere Dich an den älteren Bruder in jener Geschichte unseres Feindes!


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      IV

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Die laienhaften Vorschläge in Deinem letzten Briefe zeigen mir, daß es höchste Zeit ist, Dich einmal gründlich über das für uns so schmerzliche Thema Gebet aufzuklären. Du hättest Dir die Bemerkung ruhig sparen können, meine Ratschläge in bezug auf sein Beten für seine Mutter hätten sich als „ausgesprochen unglücklich erwiesen“. Das gehört sich weder für einen Neffen seinem Onkel noch für einen Untergebenen seinem stellvertretenden Abteilungschef gegenüber. Es enthüllt auch eine unliebsame Tendenz, die eigene Verantwortung auf fremde Schultern abzuwälzen. Du wirst lernen müssen, für Deine Dummheiten selbst zu büßen.

    


    
      Die beste Taktik wird nun sein, Deinen Patienten, wenn möglich, von jedem ernsthaften Vorsatz, zu beten, abzuhalten. Ist der Patient erwachsen und erst vor kurzer Zeit ins Lager des Feindes zurückgekehrt, wie das hier der Fall ist, dann erreichst Du das am besten dadurch, daß Du in ihm die Erinnerung oder die vermeintliche Erinnerung an nachgeplapperte Gebete seiner Kindheit weckst. Als Reaktion dagegen kann man ihn vielleicht dazu bringen, etwas völlig Spontanes, Innerliches, Form- und Regelloses anzustreben. Für einen Anfänger bedeutet das in Wirklichkeit, daß er sich bemüht, in seinem Innern eine verschwommene andachtsvolle Stimmung hervorzubringen, die mit wirklicher Sammlung von Wille und Geist nichts mehr zu tun hat. Einer ihrer Dichter, Coleridge, sagte, er „bete nicht mit bewegten Lippen und gebeugten Knien“, sondern er „versetze sich in einen Zustand vollkommener Liebe“ und überlasse sich dem Gefühl der „Anbetung“. Das ist gerade, was wir brauchen. Da diese Gebetshaltung, oberflächlich gesehen, Ähnlichkeit hat mit dem stillen Gebet jener, die im Dienste des Feindes schon weit vorangeschritten sind, so können auf diese Weise gescheite und träge Patienten für längere Zeit genarrt werden. Wenigstens können sie davon überzeugt werden, daß die körperliche Haltung für ihr Beten gleichgültig sei, denn sie vergessen stets, was Dir jedoch nie entgehen darf, daß sie Tiere sind und daß alles, was ihr Körper tut, auch ihre Seele beeinflußt. Es ist spaßhaft, daß die Sterblichen sich immer vorstellen, wir flößten ihrem Geist gewisse Dinge ein; dabei beruhen unsere besten Erfolge darauf, daß wir ihnen gewisse Dinge fernhalten.


      Sollte nun dieser Weg fehlschlagen, dann mußt Du Dich auf eine feinere Art verlegen, seine guten Vorsätze auf ein falsches Geleise zu schieben. Wo immer ihre Aufmerksamkeit dem Feinde selbst gilt, da sind wir besiegt. Es gibt aber Wege genug, sie davon abzuhalten. Der einfachste Weg ist der, ihr Augenmerk von Ihm weg auf ihr eigenes Ich zu richten. Halte sie dazu an, nur auf ihren Seelenzustand zu achten und in sich durch eigene Anstrengung gewisse Gefühle zu erregen. Wenn sie vorhaben, Ihn um Nächstenliebe zu bitten, dann lasse sie statt dessen versuchen, nachsichtige Gefühle gegen sich selbst zu schaffen, ohne zu merken, was sie eigentlich tun. Wenn sie vorhaben, um Mut zu bitten, so lasse sie in Wirklichkeit versuchen, sich mutig zu fühlen. Wenn sie sagen, sie bitten um Vergebung, dann lasse sie sich anstrengen, das Gefühl der Vergebung zu erlangen. Lehre sie den Wert jedes Gebetes nach der Befriedigung einschätzen, die das von ihnen erregte Gefühl ihnen bringt. Nie aber lasse sie entdecken, wie sehr diese Art von Erfolg oder Mißerfolg davon abhängt, ob sie sich in jenem Augenblick körperlich wohl oder krank, frisch oder müde fühlen.


      Natürlich wird auch der Feind inzwischen nicht müßig bleiben. Wo immer ein Mensch betet, besteht Gefahr, daß Er selbst unverzüglich eingreift. Mit zynischer Gleichgültigkeit gegenüber der Würde Seiner und unserer Stellung als reiner Geister überschüttet er diese menschlichen Tiere, wenn sie nur auf den Knien liegen, mit Selbsterkenntnis in ganz schamloser Weise. Aber selbst wenn Er Deinen ersten Angriff der Irreführung vereitelt, so stehen uns noch feinere Kampfmittel zur Verfügung.


      Die Menschen können nicht von der direkten Wahrnehmung Seiner Wirklichkeit ausgehen, die wir unglücklicherweise nicht vermeiden können. Sie haben nie jene grauenerregende Klarheit, jenen stechenden und brennenden Glanz kennengelernt, die unserm Dasein einen Hintergrund ständiger Qual geben. Prüfst du die Seele Deines Patienten, wenn er betet, so findest Du davon nichts. Untersuchst Du den Gegenstand seines Gebetes näher, so wirst Du entdecken, daß es ein Konglomerat ist, das manche völlig lächerliche Bestandteile enthält. Da wirst Du zum Beispiel Bilder des Feindes finden, die jener entehrenden Episode entstammen, die als die „Menschwerdung“ bekannt ist. Daneben findest Du viel verschwommenere, vielleicht geradezu primitive und kindische Vorstellungen, die mit den beiden anderen Personen verbunden sind. Es enthält sogar Objektivationen seiner eigenen Ehrfurcht und der sie begleitenden körperlichen Erregungen, die er dem Gegenstand der Verehrung selbst zuschreibt. Ich weiß von Fällen, wo der Patient das, was er Gott nannte, tatsächlich lokalisierte – oben in der linken Ecke der Schlafzimmerdecke oder auch in seinem eigenen Kopf oder im Kruzifix an der Wand. Was immer aber dieser zusammengewürfelte Gebetsgegenstand sein mag, sei stets darauf bedacht, daß Dein Patient zu ihm betet – zu diesem Ding, das er sich gemacht hat, nie aber zu der Person, die ihn gemacht hat. Du darfst ihn sogar anspornen, viel Gewicht auf die Verbesserung und Ergänzung seines Gebetsgegenstandes zu legen und sich zu bemühen, ihn während seines ganzen Betens nie aus den Augen zu lassen. Denn sollte er je dazu kommen, zu unterscheiden, sollte er je bewußt beten „nicht zu dem, was ich mir von Dir vorstelle“, sondern zu dem, „der Du aus Dir selbst bist“, dann ist unsere Lage für den Augenblick verzweifelt. Hat er einmal alle seine Gedankenbilder und Vorstellungen weggeworfen, oder wenn er sie behält, dies mit der vollen Erkenntnis getan, daß sie bloß subjektiver Natur sind, und vertraut er sich nun der unbedingten, wirklichen, außer ihm sich befindenden, unsichtbaren Gegenwart an, die dort im selben Zimmer mit ihm ist, obwohl er sie nie erkennen kann, wie er von ihr erkannt ist – nun, dann wird das Unberechenbare eintreffen. Um aber diese Lage, das völlige Bloßwerden der Seele im Gebet, zu vermeiden, wirst Du eine große Hilfe finden in der Tatsache, daß die Menschen selbst dies nicht so sehr wünschen, wie sie glauben. Es kann nämlich vorkommen, daß man mehr erhält, als man gewünscht hat.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      V

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Es ist ein wenig enttäuschend, wenn man von Dir einen ausführlichen Arbeitsrapport erwartet und statt dessen solch eine verworrene Rhapsodie wie Deinen letzten Brief erhält. Du berichtest, Du seiest „rasend vor Freude“ darüber, daß sich die Europäer in einen neuen Krieg gestürzt haben. Ich weiß aber nur zu gut, was mit Dir los ist. Du bist nicht „rasend“, sondern Du bist ganz einfach „betrunken“. Wenn ich zwischen den Zeilen Deines unausgewogenen Berichtes über die schlaflose Nacht Deines Patienten lese, dann kann ich mir Deinen Geisteszustand ziemlich genau vorstellen. Zum erstenmal in Deiner Laufbahn durftest Du von jenem Weine kosten, der unserer Mühe und Arbeit Lohn ist – die Angst und die Verwirrung einer Menschenseele –, und dieser Wein ist Dir in den Kopf gestiegen. Es fällt mir schwer, Dich zu tadeln. Ich kann ja nicht erwarten, auf Deinen jungen Schultern einen alten, erfahrenen Kopf zu finden. Reagierte Dein Patient auf einige Deiner erschreckenden Zukunftsbilder? Hast Du ihn dazu gebracht, sich selbst zu bemitleiden durch Vorspiegelung seiner glücklichen Vergangenheit? – Waren einige feine Stiche in der Magengegend mit dabei, oder? Du hast Deine Fiedel glänzend gespielt, nicht wahr? – Nun, nun, mein Lieber, das ist alles ganz natürlich! Aber vergiß nicht, lieber Wormwood, die Pflicht kommt vor dem Vergnügen. Wenn uns durch Deine gegenwärtige Zügellosigkeit unsere Beute entgeht, dann wirst Du in Ewigkeit nach dem Trunke dürsten müssen, dessen erster Schluck Dich derart berauschte. Wenn Du aber durch Stetigkeit, Fleiß und kühles Überlegen seine Seele endgültig fesseln kannst, dann wird er für ewig Dein eigen sein – ein bis zum Rand gefüllter Becher voller Verzweiflung, Entsetzen und Erstaunen, den Du so oft an deine Lippen führen kannst, als es Dir beliebt. Darum lasse Dich durch keine vorübergehenden Erregungen von Deiner wichtigsten Aufgabe abbringen: den Glauben zu untergraben und die Bildung von Tugenden zu verhindern. Gib mir in Deinem nächsten Briefe einen ausführlichen Bericht über die Reaktion Deines Patienten auf den Krieg, damit wir uns darüber schlüssig werden können, ob wir eher ans Ziel kommen, wenn Du einen extremen Nationalisten oder einen eifrigen Pazifisten aus ihm machst. Es stehen uns viele Möglichkeiten offen. Inzwischen muß ich Dich dringend warnen, nicht zu viel Hoffnung auf den Krieg zu setzen!

    


    
      Natürlich bringt der Krieg Abwechslung. Die momentane Angst und die ungeheuren Leiden der Menschen sind für die Myriaden unserer hart geplagten Arbeiter eine berechtigte und angenehme Erfrischung. Aber welch bleibenden Gewinn haben wir davon, wenn wir diese Gelegenheit nicht nützen können, um Unserem-Vater-in-der-Tiefe Seelen zuzuführen? Sehe ich die zeitlichen Leiden der Menschen, die uns zuletzt doch entrinnen, so ist es mir, wie wenn man mir erlaubte, vom ersten Gang eines Festmahles zu kosten, und mir den Rest vorenthielte. Das ist viel schlimmer, als überhaupt nicht davon kosten zu dürfen. Der Feind mit Seiner rohen Kriegführung erlaubt uns, das kurze Elend Seiner Lieblinge für eine Zeit mit anzusehen, um uns Tantalusqualen erleiden zu lassen und Sich über unseren unstillbaren Hunger zu belustigen, den Seine Blockade während dieser ganzen Phase des Kampfes über uns verhängt. Wir wollen lieber bedenken, wie wir diesen europäischen Krieg ausnützen können, als daran, wie wir ihn genießen. Denn er birgt gewisse Tendenzen, die an sich für uns keineswegs günstig sind. Gewiß, wir dürfen auf viel Grausamkeit und Unmenschlichkeit hoffen. Aber wenn wir nicht aufpassen, dann werden wir erleben, wie Tausende in dieser Prüfung sich dem Feinde zuwenden. Das Interesse aber von Zehntausenden, die vielleicht nicht so weit gehen, wird immerhin abgelenkt werden von ihrer eigenen Person auf Werte und Ideen, die sie für höher erachten als das eigene Ich. Ich weiß, daß der Feind viele dieser Ideen nicht gutheißt. Aber gerade darin ist Er so unehrlich. Oft beansprucht Er Menschen als Seine Beute, obwohl sie ihr Leben für eine Sache einsetzten, die Er nicht für gut hält, und zwar mit der ungeheuerlichen, sophistischen Begründung, daß die Menschen die Sache für gut gehalten haben und ihr mit bestem Wissen gefolgt seien. Bedenke auch, was für unerwünschte Todesfälle im Kriege vorkommen! Menschen kommen um in einem Dienst, in dem ihnen die Todesnähe bewußt ist, und falls sie gar zur Partei des Feindes gehören, gehen sie vorbereitet in den Tod. Wieviel vorteilhafter wäre es für uns, wenn alle Menschen in teuren Kliniken sterben würden, eingelullt von den Lügen von Ärzten, Schwestern und Freunden, die wir dazu abgerichtet haben, den Sterbenden Leben zu versprechen, sie in der Meinung zu unterstützen, Krankheit entschuldige alles Sich-gehen-Lassen. Wenn unsere Arbeiter ihr Handwerk verstehen, wird sogar der Seelsorger nicht gerufen werden, der dem Kranken seinen wahren Zustand verraten könnte. Und wie verheerend ist für uns das dauernde Wissen um die Todesnähe, das der Krieg den Menschen aufzwingt. Eine unserer besten Warfen, die sich selbst genügende Weltliebe, ist nun wertlos. Während des Krieges glaubt kein Mensch daran, daß er für immer leben werde.


      Ich weiß, Scabtree und andere sehen im Krieg eine herrliche Gelegenheit, den Glauben anzugreifen. Aber ich halte diese Ansicht für sehr übertrieben. Der Feind hat seinen Parteigängern klar heraus gesagt, daß Leiden ein wesentlicher Bestandteil dessen ist, was Er Erlösung nennt, so daß ein Glaube, der durch Krieg oder Seuche zerstört werden kann, nicht einmal die Mühe der Zerstörung wert ist. Ich spreche hier von dem andauernden Leiden, das sich, wie im Kriegsfall, über eine längere Zeitspanne ausdehnt. Selbstverständlich könntest Du Deinen Mann in einem Augenblick des Entsetzens, eines plötzlichen Verlustes oder eines körperlichen Schmerzes einfangen, wenn sein Verstand vorübergehend betäubt ist. Aber auch dann habe ich gefunden, daß solche Posten fast immer verteidigt werden, wenn der Mensch das Hauptquartier des Feindes um Hilfe anruft.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      VI

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich bin entzückt darüber, daß Alter und Beruf des Patienten seine Einberufung zum Militärdienst möglich, wenn auch nicht unbedingt sicher machen. Wir möchten ihn ja in der größtmöglichen Ungewißheit haben, so daß sein Kopf wimmelt von sich widersprechenden Vorstellungen über seine Zukunft, deren jede Hoffnung oder Furcht hervorruft. Nichts vermag das Herz eines Menschen gegen alle Bemühungen des Feindes so wirksam zu verrammeln wie Ungewißheit und Angst. Er verlangt die Hingabe des Menschen an seine gegenwärtige Aufgabe. Unser Geschäft jedoch ist es, ihr Sinnen und Denken auf das zu richten, was mit ihnen geschehen könnte.

    


    
      Dein Patient wird selbstverständlich den Begriff aufgeschnappt haben, daß er sich dem Willen des Feindes in Geduld zu unterwerfen habe. Der Feind meint damit vor allem, daß er die ihm gegenwärtig auferlegte Trübsal: die Ungewißheit und die Angst, in Geduld tragen soll. Ihnen gegenüber soll er sagen: „Dein Wille geschehe“, und der täglichen Mühe, sie zu tragen, ist auch das tägliche Brot verheißen. Deine Sache ist es nun, darüber zu wachen, daß der Patient nie das gegenwärtige Geängstet-sein als das ihm auferlegte Kreuz ansieht, sondern vielmehr nur die Aussichten, die er fürchtet. Lasse ihm diese als sein Kreuz erscheinen. Unterschlage ihm die Überlegung, daß das Befürchtete ihm ja unmöglich alles zusammen zustoßen kann, und lasse ihn versuchen, sich allen diesen möglichen Bedrängnissen gegenüber zum voraus in Standhaftigkeit und Ausdauer zu üben. Denn die Ergebung in ein Dutzend verschiedenartiger und hypothetischer Schicksalsschläge zur selben Zeit ist sozusagen unmöglich, und denen, die dies Ziel erreichen wollen, steht der Feind nur wenig bei. Die Hinnahme des gegenwärtigen und tatsächlichen Leidens, auch wenn dieses Leiden aus Angstzuständen besteht, ist viel leichter und erhält gewöhnlich die unmittelbare Hilfe.


      Es handelt sich hier um ein wichtiges Gesetz des geistlichen Lebens. Ich habe Dir erklärt, daß Du sein Gebet schwächen kannst, indem Du seine Aufmerksamkeit während des Betens vom Feinde selbst abziehst, um sie auf seine seelische Verfassung in bezug auf den Feind zu richten. Anderseits wird es leichter, Angst zu beherrschen, wenn die Aufmerksamkeit des Patienten vom Gegenstand seiner Angst abgelenkt und auf die Angst selbst als auf eine gegenwärtige unerwünschte Geistesverfassung gelenkt wird. Betrachtet er also diese Angst als das ihm verordnete Kreuz, so wird er sie unvermeidlich als einen Geisteszustand verstehen. Daraus ergibt sich die allgemeine Regel: Wo immer geistige Tätigkeit unsere Sache begünstigt, bestärke den Patienten darin, jeder Selbsterkenntnis auszuweichen und sich auf den Gegenstand zu konzentrieren: wo sie jedoch dem Feind zum Vorteil wird, lasse seine Gedanken nur um das eigene Ich kreisen. Lasse seine Aufmerksamkeit durch eine Beleidigung oder auch durch den Anblick eines weiblichen Körpers in solchem Maß nach außen festgehalten werden, daß er gar nicht zu der Überlegung kommt: „Ich bin daran, mich vom Zorn beherrschen zu lassen – oder mich von der Lust beherrschen zu lassen.“ Fixiere anderseits seine Aufmerksamkeit durch den Gedanken: „Meine Gefühle gewinnen beständig an Innigkeit oder an Liebe“, so auf sein Inneres, daß er nicht mehr über sich selbst hinaus auf unseren Feind oder seine eigenen Nachbarn zu sehen vermag.


      Was seine mehr allgemeine Einstellung zum Kriege betrifft, darfst Du Dich nicht zu sehr auf jene Gefühle des Hasses verlassen, über die die Menschen in christlichen oder antichristlichen Zeitschriften mit Vorliebe diskutieren. Der Patient kann natürlich in seiner Angst dazu getrieben werden, sich durch rachsüchtige Gefühle gegenüber den führenden Persönlichkeiten Deutschlands Genugtuung zu verschaffen. Das mag, soweit es geht, gut sein. Doch es ist gewöhnlich eine Art melodramatischer Leidenschaft, die sich gegen eingebildete Sündenböcke richtet. Er ist diesen Leuten in Wirklichkeit nie begegnet, deshalb bleiben sie nur nach Zeitungsberichten geformte Strohpuppen. Die Resultate solchen eingebildeten Hasses enttäuschen oft sehr, und unter allen Menschen zeichnen sich die Engländer in dieser Beziehung als die jämmerlichsten Weichlinge aus. Sie gehören zu jener erbärmlichen Sorte von Geschöpfen, die mit großem Wesen verkünden, die Folter sei noch zu gut für ihre Feinde, und die dem ersten verwundeten deutschen Piloten, der an der Hintertüre ihres Hauses anklopft, Tee und Zigaretten anbieten.


      Tu, was Du willst, immer wirst Du Güte und Bosheit nebeneinander in der Seele Deines Patienten finden. Die Hauptsache ist, die Bosheit auf den allernächsten Nachbarn zu lenken, dem er tagtäglich begegnet, die Güte aber hinauszuverlegen an den fernsten Horizont, zu Menschen, die er gar nicht kennt. Auf diese Weise gewinnt die Bosheit an Wirklichkeit, während die Güte größtenteils nur noch in der Einbildung weiterlebt. Es hat keinen Wert, seinen Haß gegen die Deutschen anzustacheln, wenn zwischen ihm und seiner Mutter, seinem Chef und dem Mann, dem er in der Bahn begegnet, zu gleicher Zeit die verderbliche Gewohnheit der Nächstenliebe zu wachsen beginnt. Stelle Dir Deinen Mann als eine Anzahl konzentrischer Kreise vor. Im innersten Kreis befindet sich sein Wille, im nächsten sein Verstand und zuletzt seine Phantasie. Du kannst kaum hoffen, mit einem Schlag alles, was nach dem Feinde riecht, aus diesen Kreisen entfernen zu können. Aber du darfst nicht nachlassen, alle Tugenden mehr und mehr nach außen zu schieben, bis sie sich schließlich im Bereich der bloßen Phantasie befinden; alle Eigenschaften aber, die uns von Nutzen sind, schiebst Du einwärts in den Bereich des Willens. Nur so weit, als die Tugenden den Willen erreichen und sich dort zu festen Gewohnheiten verkörpern, werden sie für uns gefährlich. (Selbstverständlich rede ich nicht von dem, was der Patient unter seinem Willen versteht: die an den Tag gelegte, lärmvolle Aufregung seiner Entschlüsse und zusammengebissene Zähne, sondern von dem wirklichen Zentrum, das der Feind Herz nennt.) Alle die Tugenden, die seine Phantasie sich vormalt oder denen der Verstand zustimmt oder die er sogar bis zu einem gewissen Grade liebt und bewundert, werden keinen Menschen dem Hause Unseres Vaters fernhalten. Im Gegenteil, sie machen ihn für uns um so amüsanter, wenn er dort einzieht.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      VII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich bin erstaunt über Deine Frage, ob es wesentlich ist, Deinen Patienten über Deine Existenz in Unwissenheit zu lassen. Das Oberkommando hat, wenigstens für die gegenwärtige Kampfphase, in dieser Frage für uns entschieden. Unsere momentane Taktik ist die, uns verborgen zu halten. Natürlich war das nicht immer so. Wir stehen in Wirklichkeit vor einem grausamen Dilemma. Glauben die Menschen nämlich nicht an unsere Existenz, so verlieren wir alle jene angenehmen Resultate direkter Schreckensherrschaft und gewinnen keine Adepten der Schwarzen Magie. Glauben die Menschen jedoch an uns, so können wir sie nicht zu Materialisten und Zweiflern machen. Wenigstens jetzt noch nicht. Ich hoffe jedoch sehr, daß es uns mit der Zeit gelingt, ihre Wissenschaften derart zu emotionalisieren und zu mythologisieren, daß sich etwas, was tatsächlich Glaube an uns (natürlich nicht unter diesem Namen) ist, einschleicht, während das menschliche Herz dem Glauben an den Feind verschlossen bleibt. Die „Urkräfte des Lebens“, die Verherrlichung des Geschlechtslebens, gewisse Richtungen der Psychoanalyse können uns hier gute Dienste leisten. Wird uns erst einmal unser Meisterwerk gelingen: der materialistische Magier, der Mensch, der, was er unklar „Kräfte“ nennt, nicht gebraucht, sondern wahrhaftig anbetet, währenddem er die Existenz von „Geistern“ leugnet – dann wird das Ende des Kampfes in Sicht sein. Bis dahin jedoch müssen wir uns den erhaltenen Befehlen unterordnen. Ich nehme nicht an, daß Du Schwierigkeiten hast, Deinen Patienten über Deine Existenz in Dunkelheit zu halten. Die Tatsache, daß die „Teufel“ in der Vorstellung der modernen Menschen lächerliche Figuren sind, wird Dir sehr nützlich sein. Sollte sich je die leiseste Vermutung über Deine Existenz im Herzen Deines Patienten regen, dann zeige ihm im Geist das Bild von etwas in enganliegendem rotem Anzug, überzeuge ihn davon, daß sintemal er an dieses Wesen nicht glauben kann, er ganz einfach auch nicht an Deine Existenz glauben kann. (Diese Methode, die Menschen zu verwirren, entstammt einem altbewährten Lehrbuch.)

    


    
      Ich habe mein Versprechen, die Frage zu prüfen, ob wir aus Deinem Patienten besser einen übereifrigen Nationalisten oder Pazifisten machen sollen, keineswegs vergessen. Alles Übertriebene, mit Ausnahme einer völligen Hingabe an den Feind, ist zu unterstützen. Nicht immer natürlich, aber unter diesen Umständen. Es gibt Zeiten, da sind die Menschen lau und selbstzufrieden, und dann ist es unsere Aufgabe, sie in noch tieferen Schlaf zu wiegen. Andere Zeiten, wie wir sie zum Beispiel gegenwärtig durchlaufen, sind aus dem Gleichgewicht geraten und fördern Parteiungen. Dann ist es unser Geschäft, die Menschen aufzuwühlen. Jede kleine Clique, zusammengehalten durch ein gemeinsames Interesse, das von andern verworfen oder ignoriert wird, hat die Tendenz, nach innen eine Treibhaushitze gegenseitiger Bewunderung, nach außen aber einen großen Hochmut und Haß zu entwickeln, deren sie sich nicht einmal schämt, weil das alles durch die für unpersönlich gehaltene „Sache“ gedeckt wird. Sogar dann, wenn diese Clique ursprünglich den Zwecken des Feindes dienstbar war, bleibt diese Maxime bestehen. Wir wollen eine kleine Kirche, nicht nur damit weniger Menschen den Feind kennenlernen, sondern auch damit diejenigen, die sich zu ihr zählen, sich in jene krankhafte Hochspannung und die sich heftig verteidigende Selbstgerechtigkeit einer Geheimgesellschaft oder Clique hineinsteigern. Die Kirche selbst ist natürlich sehr gut verteidigt, und es ist uns auch noch nie ganz gelungen, ihr alle Merkmale einer bloßen Partei anzuhängen. Aber Parteiungen innerhalb der Kirche haben sehr oft bewundernswerte Resultate ergeben, von den Parteien des Paulus und des Apollo in Korinth bis herunter zur High Church und Low Church in der Kirche von England.


      Sollte sich Dein Patient bewegen lassen, Kriegsdienstverweigerer aus Gewissensgründen zu werden, so wird er automatisch Teil einer kleinen, lautstarken, gutorganisierten, unpopulären Gesellschaft von Menschen werden, und das dürfte sich auf solch einen neuen Anwärter des Christentums mit ziemlicher Gewißheit gut auswirken. Aber nur mit ziemlicher Gewißheit. Hat er vor Beginn dieses gegenwärtigen Krieges je an der Rechtmäßigkeit aktiver Teilnahme an einem gerechten Krieg ernsthaft gezweifelt? Ist sein körperlicher Mut groß genug, so daß er in bezug auf den wahren Grund seines Pazifismus keine Hintergedanken hegt? Ist er bei größtmöglicher Ehrlichkeit (kein Mensch ist je ganz ehrlich) völlig davon überzeugt, daß er voll und ganz nur von dem einen Wunsch getrieben ist, dem Feinde zu gehorchen? Sollte er wirklich ein Mensch dieser Art sein, wird uns sein Pazifismus wahrscheinlich wenig nutzen, und der Feind wird ihn wahrscheinlich bewahren von den Folgen des Sektierertums. Die beste Taktik in diesem Falle wäre der Versuch, ihn in eine plötzliche, verworrene Gefühlskrise zu stürzen, aus der er wahrscheinlich als unsicherer, bekehrter Nationalist hervorgehen würde. Solche Dinge lassen sich oft deichseln. Ist er aber der Mann, für den ich ihn halte, dann versuche es mit dem Pazifismus.


      Welchen Weg er auch immer einschlagen mag, Deine Hauptpflicht wird dieselbe bleiben. Lasse ihn damit beginnen, daß er seinen Nationalismus oder Pazifismus als Teil seiner Religion betrachtet. Dann bringe ihn so weit, daß er ihn unter dem Einfluß des Parteigeistes als den wichtigsten Teil seiner Religion ansieht. Dann gängle ihn ruhig und Schritt um Schritt zu dem Stadium, in dem die Religion nur noch Teil der „Sache“ wird und in dem das Christentum hauptsächlich geschätzt ist, weil es glänzende Beweise zugunsten der britischen Kriegsanstrengungen oder für den Pazifismus hervorzubringen vermag. Sei aber stets auf der Hut, daß er nicht die Haltung einnimmt, die die weltlichen Geschäfte in erster Linie als Gelegenheit zum Gehorsam ansieht. Hast Du einmal die Welt zum Ziel seines Lebens und den Glauben zum Mittel gemacht, dann hast Du Deinen Mann beinahe gewonnen, und es ist nahezu gleichgültig, welchem weltlichen Ziele er zustrebt. Wenn ihm einmal Versammlungen, Werbeschriften, Politik, Bewegungen, Anlässe und Kreuzzüge mehr bedeuten als Gebete, Sakramente und Nächstenliebe, so gehört er uns, und je „religiöser“ (in dem genannten Sinn) er ist, um so gewisser gehört er uns. Ich könnte Dir hier unten einen netten Käfig voll solcher Wesen zeigen.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      VIII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      So, Du „hegst große Hoffnungen, daß das religiöse Stadium Deines Patienten im Abflauen begriffen“ ist? Wirklich? Ich war schon immer der Meinung, die Schulungsakademie habe Schiffbruch erlitten, seitdem der alte Slubgob an ihre Spitze gestellt wurde; nun habe ich die Bestätigung. Hast Du nie etwas von einem Gesetz der Wellenbewegung gehört?

    


    
      Der Mensch ist ein Amphibium – halb Geist, halb Tier. (Der Entschluß des Feindes, solch einen empörenden Mischling zu schaffen, war einer der Gründe, die Unsern Vater bestimmt haben, Ihm seine Unterstützung zu entziehen.) Als Geister gehören sie der ewigen Welt, als Tiere jedoch der Vergänglichkeit an. Während also ihr Geist auf ein ewiges Ziel ausgerichtet werden kann, ist ihr Körper, sind ihre Leidenschaften, ihre Vorstellungen fortwährenden Veränderungen unterworfen, denn in der Zeit leben heißt sich wandeln. Sie kommen daher der Beständigkeit am nächsten durch eine wellenförmige Bewegung: die immer wiederholte Rückkehr zu einer Ebene, von der sie immer wieder herabfallen, eine Folge von Tiefpunkten und Höhepunkten. Hättest Du Deinen Patienten sorgfältig beobachtet, so hättest Du diese Wellenbewegung überall in seinem Leben entdecken können; in seinem Arbeitseifer, in seinen Freundschaften, in seinen körperlichen Gelüsten, das alles steigt und fällt. Solange er auf Erden lebt, werden Zeiten der Lebensfülle, des physischen und geistigen Reichtums und der Vitalität abwechseln mit Zeichen der Dürre und der Armut. Die Periode der Trockenheit und der Teilnahmslosigkeit, die Dein Patient jetzt durchlebt, ist nicht Dein Werk, wie Du in Deiner Einbildung annimmst. Sie ist eine ganz natürliche Erscheinung, die uns absolut nichts einträgt, wenn Du sie nicht klug auszunützen verstehst.


      Um zu entscheiden, was sich aus der momentanen Lage am besten machen läßt, mußt Du herausbringen, was der Feind damit beabsichtigt, und dann das Gegenteil tun. Nun mag Dich die Tatsache überraschen, daß Er bei seinem Bemühen um den endgültigen Besitz einer Seele weit mehr auf ihre Tiefpunkte als auf ihre Höhepunkte baut. Einige Seiner besonders Auserwählten sind durch Tiefen und Dunkelheiten gegangen, wie sie niemand sonst kennenlernen wird. Der Grund dafür ist der: Für uns bedeutet der Mensch hauptsächlich ein Nahrungsmittel; wir bezwecken, seinen Willen vollständig aufzusaugen in unsern Willen, unsern Lebensraum auf seine Kosten zu erweitern. Der Gehorsam aber, den der Feind von den Menschen verlangt, ist etwas ganz anderes. Wir müssen uns der Tatsache stellen, daß alles Gerede über Seine Liebe zu den Menschen und über die Freiheit des Menschen in Seinem Dienst nicht (wie man gerne glaubt) bloße Propaganda, sondern erschreckende Wahrheit ist. Er hegt wirklich die Absicht, das Weltall mit einer Menge ekelhafter Abbilder Seiner Selbst zu füllen – mit Geschöpfen, deren Leben in ihrem Miniaturmaßstab dem Seinen wesenhaft gleich geworden ist, nicht weil Er sie in Sich aufgenommen hätte, sondern weil ihr Wille aus freiem Entschluß dem Seinigen gleichförmig geworden ist. Wir brauchen Vieh, das schließlich zum Fraß wird. Er sucht Diener, die zuletzt zu Söhnen werden. Wir saugen sie aus. Er gibt sich her. Wir sind leer und wollen uns füllen. Er besitzt die Fülle und fließt über! Unser Kriegsziel ist eine Welt, aus der Unser-Vater-in-der-Tiefe alle andern Wesen in sich selbst aufgesogen hat. Der Feind jedoch wünscht die Welt mit Wesen erfüllt, die mit Ihm vereint und doch unterschieden leben.


      Und damit kommen wir zu der Rolle, die die Tiefpunkte spielen. Du hast Dich gewiß schon oft gewundert, warum der Feind Seine Macht so wenig gebraucht, um der menschlichen Seele in jedem Augenblick Seine Gegenwart fühlbar zu machen in einer Weise, wie Er sie für gut hält. Nun aber verstehst Du, daß das Unwiderstehliche und das Unbestreitbare die beiden Waffen sind, die Sein Plan ihm anzuwenden verbietet. Den menschlichen Willen zu überspielen (was seine fühlbare Gegenwart – außer in der blassesten und abgeschwächtesten Form – sicher täte) wäre für Ihn nutzlos. Er kann nicht hinreißen. Er kann nur werben. Seine niederträchtige Absicht ist, den Pudding gleichzeitig zu verzehren und aufzubewahren. Die Geschöpfe sollen eins sein mit Ihm und doch sie selber bleiben. Ihre Persönlichkeit einfach aufzuheben oder sie Sich anzupassen dient Ihm nicht. Er ist zwar bereit, sie am Anfang ein wenig zu überwältigen. Er bringt sie mit Mitteilungen Seiner Gegenwart auf den Weg, die, so gering sie auch sein mögen, ihnen schon erhaben scheinen, und mit beseligenden Gefühlen und der Zuversicht leichter Siege über alle Versuchungen. Er aber läßt diesen Zustand nie zu lange währen. Früher oder später entzieht Er ihnen, wenn auch nicht in Wirklichkeit, so doch wenigstens für ihre bewußte Erfahrung, alle jene Stützen und Reizmittel. Er läßt das Geschöpf auf seinen eigenen Füßen stehen, damit es aus eigenem Willen die nun aller Reize entblößten Pflichten erfülle. Während solcher Perioden der Mühe, und nicht in der Begeisterung, wächst er zu einem Geschöpf heran, wie Er es haben will. Darum erfreuen Ihn die Gebete, die Ihm aus diesem Zustand geistiger Dürre heraus dargebracht werden, am meisten. Wir können unsere Patienten mit Hilfe beständiger Versuchungen hinter uns herschleppen, denn wir haben sie ausschließlich für unsere Tafel bestimmt, und je mehr ihr Wille durchkreuzt wird, um so besser ist es. Er kann die Menschen nicht zur Tugend versuchen wie wir zum Laster. Weil Er will, daß sie selbständig gehen lernen, muß Er Seine Hand von ihnen abziehen. Und wenn nur der Wille zum Gehen wirklich da ist, so freut Er sich auch über ihr Stolpern. Täusche Dich nicht, Wormwood! Unsere Sache steht nie so sehr in Gefahr wie dann, wenn ein Mensch, der zwar nicht mehr das Verlangen, aber doch noch den Vorsatz hat, dem Feind zu dienen, hinausblickt auf ein Weltall, aus dem auch der letzte Schatten Seiner Gegenwart gewichen zu sein scheint, wenn er fragt, warum er verlassen sei, und … trotzdem gehorcht.


      Aber natürlich bieten diese Zeiten der Leere auch uns allerlei Möglichkeiten. Im Laufe der nächsten Woche will ich Dir einige Winke darüber geben, wie Du sie am besten ausbeuten kannst.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      IX

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich hoffe, mein letzter Brief hat Dich davon überzeugt, daß die Niederungen der geistigen Stumpfheit oder „Trockenheit“, durch die Dein Patient gegenwärtig geht, nicht an sich schon seine Seele in Deine Hände spielen, sondern vielmehr richtig ausgebeutet werden müssen. Ich will nun überlegen, auf welche Weise diese Ausnutzung geschehen soll.

    


    
      Ich habe vor allem die eine Erfahrung gemacht, daß die Perioden der Tiefpunkte in der Wellenbewegung der menschlichen Seele eine ungemein gute Gelegenheit bieten zu allerlei sinnlichen Versuchungen, ganz besonders geschlechtlicher Art. Dies mag Dich überraschen: denn natürlich verfügt er auf den Höhepunkten auch über mehr körperliche Energie und daher über größere Begierlichkeit. Du darfst aber nicht vergessen, daß auch die Widerstandskräfte in diesen Zeiten am stärksten sind. Gesundheit und Hochstimmung, die Du benutzen kannst, Lust zu erregen, können leider auch leicht der Arbeit, dem Sport, dem Denken oder harmlosen Freuden dienen. Der Angriff hat viel mehr Aussicht auf Erfolg, wenn das ganze innere Leben des Menschen grau, kalt und leer ist. Merke Dir auch, daß sich die Geschlechtslust in den Zeiten des seelischen Tiefstandes auf eine ganz feine Weise von der Geschlechtslust bei geistiger und seelischer Gesundheit unterscheidet. Sie ist viel weniger geeignet für jenes Zuckerwasser-Phänomen, das die Menschen „Verliebtsein“ nennen, sie ist dem Perversen viel näher und viel weniger verdorben von jenen großmütigen, schöpferischen, ja sogar spirituellen Begleitumständen, die die menschliche Geschlechtlichkeit häufig so enttäuschend machen. Ganz dasselbe gilt von andern fleischlichen Lüsten. Es wird Dir viel eher gelingen, aus Deinem Manne einen tüchtigen Trunkenbold zu machen, wenn Du ihm den Alkohol als Betäubungsmittel gegen Langeweile und Niedergeschlagenheit aufdrängst, als wenn Du ihn ermutigst, den Alkohol zur Förderung der gemütlichen Stimmung unter Freunden zu genießen, wo er glücklich und aufgeschlossen ist. Vergiß nie, daß wir uns in gewissem Sinn auf Feindesboden begeben, wenn wir uns mit irgendeinem Vergnügen in seiner gesunden, normalen und befriedigenden Form befassen. Ich weiß, wir haben durch Vergnügungen schon manche Seele gewonnen. Trotzdem, die Freude ist Seine Erfindung, und nicht die unsrige. Er hat sie geschaffen; trotz unserer ganzen so weit entwickelten Forschung ist es uns bisher nicht gelungen, eine einzige wahre Freude hervorzubringen. Alles, was wir tun können, ist, die Menschen anzuspornen, die vom Feinde geschaffenen Freuden zu Zeiten oder in einer Weise oder in einem Grade zu genießen, die Er nicht erlaubt. Darum versuchen wir stets, von den natürlichen Bedingungen jeder Freude wegzuarbeiten, dahin, wo sie sich am weitesten vom Natürlichen entfernt, wo sie am wenigsten an den Schöpfer erinnert und am wenigsten erfreut. Wachsende Begierde nach immer mehr schwindender Freude heißt die Formel. Sie ist sicherer und „stilvoller. Was Unseres Vaters Herz zutiefst erfreut, ist, die Seele eines Menschen zu erhalten und ihm nichts dafür geben zu müssen. Die Zeit seelischen Tiefstandes ist gerade der günstige Augenblick, damit anzufangen.


      Es gibt aber noch ein besseres Mittel, die Tiefpunkte auszubeuten; nämlich durch das, was der Patient selber über seinen Zustand denkt. Der erste Schritt ist wie immer, jegliche Erkenntnis von ihm fernzuhalten. Lasse ihn nicht entdecken, daß es ein Gesetz der Wellenbewegung gibt. Lasse ihn annehmen, die erste Inbrunst seiner Bekehrung hätte andauern und bleiben müssen, und seine gegenwärtige innere Leere sei nun auch ein dauernder Zustand. Hast Du diese falsche Auffassung einmal fest in seinem Kopf verankert, dann kannst Du auf verschiedenen Wegen weitergehen. Es hängt ganz davon ab, ob Dein Mann zu den verzagten Naturen gehört, die bis zur Verzweiflung versucht werden können, oder aber, ob er zu denen gehört, bei denen der Wunsch Vater des Gedankens ist und die davon überzeugt werden können, daß alles in bester Ordnung ist. Der erstere Typus wird selten unter den Menschen. Sollte Dein Patient zu dieser Art gehören, ist alles leicht. Du hast nur zu verhüten, daß er erfahrenen Christen begegnet (eine leichte Pflicht), seine Aufmerksamkeit auf geeignete Schriftstellen zu lenken und ihn zu dem hoffnungslosen Vorhaben anzuspornen, die alten Gefühle aus reiner Willenskraft wiederherzustellen; so werden wir das Spiel gewinnen. Ist er von eher hoffnungsvoller Natur, so besteht Deine Arbeit darin, daß er sich mit der niedrigeren Seelentemperatur abfindet und schließlich sogar zufriedengibt, indem er sich selber einredet, sie sei eigentlich gar nicht so niedrig. Nach einer oder zwei Wochen weckst Du in ihm den Verdacht, ob er nicht in den ersten Tagen seines Christseins des Guten etwas zuviel getan habe. Sprich zu ihm über „Mäßigung in allen Dingen“. Kannst Du ihn einmal auf den Gedanken bringen, daß „die Religion bis zu einem gewissen Grade ganz gut sei“, dann darfst Du Dich seiner Seele ruhig freuen. Eine gemäßigte Religion ist für uns so gut wie gar keine Religion – nur noch viel ergötzlicher.


      Eine andere Möglichkeit ist die, seinen Glauben offen anzugreifen. Hast Du ihn einmal dazu gebracht, an seine innere Leere als einen Dauerzustand zu glauben, kannst Du ihn dann nicht davon überzeugen, daß auch „seine religiöse Phase“ eben langsam verebben werde, wie alle vorausgegangenen Phasen seines Lebens? Natürlich kann man nicht vernunftmäßig von der Überlegung: „Ich verliere mein Interesse an dieser Seele“, zu der andern Überlegung: „Diese Sache ist falsch“, gelangen. Aber, wie ich schon früher sagte, Du mußt Dich auf Schlagworte und nicht auf die Vernunft verlegen. Das bloße Wort „Phase“ wird sich hier wahrscheinlich als guter Kniff erweisen. Ich nehme an, daß diese Kreatur schon verschiedene Phasen durchgemacht hat – sie alle haben das – und daß er sich jeder durchlaufenen Phase gegenüber erhaben und gönnerhaft fühlt, nicht weil er sich wirklich mit ihr auseinandergesetzt hätte, sondern nur weil sie der Vergangenheit angehört. (Ich nehme an, Du fütterst ihn tüchtig mit verschwommenen Ideen über Fortschritt und Entwicklung und Geschichtliche Standpunkte und gibst ihm eine Menge moderner Lebensbeschreibungen zu lesen? Ihre Helden haben immer gerade eine Phase hinter sich, nicht wahr?)


      Verstehst Du, was ich meine? Verhindere ihn daran, über die Gegensätzlichkeit von „wahr“ und „unwahr“ nachzudenken. Hübsche, unverbindliche Ausdrücke – „Es war eine Phase“ – „Ich habe das alles schon hinter mir“ – und jenen segensreichen Begriff „Entwicklungsalter“ nicht zu vergessen.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      X

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich war entzückt, als ich durch Triptweeze vernahm, daß Dein Patient einige sehr wünschenswerte Bekanntschaften gemacht hat und daß Du anscheinend die Gelegenheit in vielversprechender Weise ausnützst. Ich habe den Eindruck, daß dies verheiratete Paar mittleren Alters, das ihn in seinem Büro besuchte, gerade die Art Leute ist, die wir für seinen Umgang wünschen – reich, elegant, oberflächlich-intellektuell und aufgeklärt skeptisch gegenüber allem und jedem in der Welt. Ich vermute, sie sind sogar pazifistisch angehaucht, und zwar nicht aus moralischen Gründen, sondern aus der eingefleischten Gewohnheit, alles herunterzusetzen, was die große Masse ihrer Mitmenschen bewegt, und aus einem Anflug von Salon-Kommunismus. Das macht sich ausgezeichnet. Und Du scheinst seine gesellschaftliche, geschlechtliche und intellektuelle Eitelkeit gut ausgenützt zu haben. Erzähle mir mehr darüber. Hat er sich schon ernsthaft mit ihnen eingelassen? Ich meine nicht mit Worten. Es gibt da ein feines Spiel von Blicken, Tonfall und Lächeln, wodurch ein Sterblicher den andern bedeuten kann, daß er sich zur Partei seiner Gesprächspartner zählt. Diese Art Verrat solltest Du besonders unterstützen, da der Mann sich seiner selbst nicht ganz bewußt ist; bis er aber seine Lage erkennt, wirst Du ihm den Rückzug schwierig gemacht haben.

    


    
      Er wird zweifellos bald erfassen, daß sein Glaube in offenem Widerspruch steht zu den Anmaßungen, von denen die ganze Unterhaltung seiner neuen Freunde ausgeht. Ich glaube zwar nicht, daß dies viel zu bedeuten hat, vorausgesetzt, daß Du ihn dazu anhältst, jedes offene Eingeständnis der Tatsache hinauszuschieben. Das wird mit Hilfe von Scham, Stolz, Bescheidenheit und Eitelkeit sehr leicht zu bewerkstelligen sein. Solange dieser Aufschub dauert, befindet er sich in einer verzwickten Lage. Er wird schweigen, wenn er sprechen, und lachen, wenn er schweigen sollte. Er wird zuerst in seinem Benehmen, bald auch in seinen Gesprächen alle zynischen und skeptischen Ansichten annehmen, obwohl sie in Wirklichkeit nicht seine Ansichten sind. Wenn Du ihn aber zu spielen verstehst, werden sie seine eigenen Ansichten werden. Alle Sterblichen neigen dazu, sich in das zu verwandeln, was sie zu sein vorgeben. Das ist elementar. Das wirkliche Problem jedoch ist, wie wir uns auf den Gegenangriff des Feindes vorbereiten.


      Vor allem muß der Augenblick soweit wie möglich hinausgezögert werden, da er dieses neue „Vergnügen“ als Versuchung erkennt. Da die Diener des Feindes nun schon zweitausend Jahre hindurch predigen, „die Welt“ sei eine der wesentlichen Versuchungen, sieht diese Aufgabe schwierig aus. Glücklicherweise haben sie jedoch in den letzten Jahrzehnten sehr wenig darüber gesagt. Während ich in den modernen christlichen Schriften vieles (ja mehr als mir lieb ist) über den Mammon finde, sehe ich nur wenig von den alten Warnungen vor weltlicher Eitelkeit, in bezug auf die Wahl der Freunde und den Wert der Zeit. All das wird Dein Patient wahrscheinlich als „Puritanismus“ abtun; beiläufig möchte ich bemerken, daß die Bewertung, die wir diesem Begriff gegeben haben, einer der wirklich zuverlässigsten Erfolge des letzten Jahrhunderts wurde. Dank diesem Erfolg retten wir jährlich Tausende von Menschen vor der Enthaltsamkeit, der Keuschheit und einer nüchternen Lebenshaltung.


      Früher oder später jedoch muß ihm die wahre Wesensart seiner neuen Freunde klarwerden, und dann muß sich Deine Taktik nach der Intelligenz des Patienten richten. Ist er dumm, dann umgarnst Du ihn, so daß er den wahren Charakter seiner Freunde nur erkennt, wenn sie abwesend sind; ihre Gegenwart kann so gestaltet werden, daß sie alle Kritik wegwischt. Gelingt das, dann kann er dazu gebracht werden, ein Doppelleben zu führen, wie ich das viele Menschen tatsächlich ziemlich lange Zeit habe tun sehen. Er wird in den verschiedenen Kreisen, in denen er verkehrt, nicht nur jedesmal den Anschein erwecken, ein anderer Mensch zu sein, sondern dieser andere Mensch auch wirklich sein. Sollte das fehlschlagen, so gibt es einen noch raffinierteren und um so unterhaltsameren Weg. Man kann ihn dahin bringen, am Widerspruch seines Doppellebens ein gewisses Vergnügen zu finden. Das erreichst Du durch seine Eitelkeit. Man kann ihm beibringen, Spaß daran zu finden, am Sonntag neben dem Metzger zu knien und sich in der Vorstellung zu gefallen, daß dieser Metzger keinen Deut Verständnis hat für die feingebildete, spöttelnde Welt, in der er sich am Samstagabend bewegt. Anderseits wird er die Zoten und die Lästerreden beim Kaffee mit diesen wunderbaren Freunden um so mehr genießen, als er sich einer „tieferen“ und „geistigeren Welt“ in seinem Innern bewußt ist, von der seine Freunde nichts verstehen können. Du verstehst, was ich meine – die weltlich gesinnten Freunde berühren die eine Seite, der Metzger die andere Seite seines Wesens, er aber ist der vollkommene, ausgeglichene, vielseitige Mann, der sie alle überragt. So wird er in seinem ständigen Verrat nach zwei Seiten statt Scham eine fortwährende, unterbewußte Selbstbefriedigung empfinden. Sollte schließlich alles fehlschlagen, dann kannst Du ihn überreden, seinem Gewissen zum Trotze die neue Bekanntschaft weiterzupflegen, mit der Begründung, er tue diesen Menschen ganz einfach „gut“, nur schon indem er ihre Cocktails mit ihnen trinkt und über ihre Scherze lacht. Einfach abzubrechen wäre „eingebildet“, „intolerant“ und (natürlich) „puritanisch“.


      Mittlerweile wirst Du selbstverständlich vorsichtig darauf bedacht sein, daß diese neue Entwicklung ihn dazu verleitet, mehr auszugeben, als er sich leisten kann, sowie seine Arbeit und seine Mutter zu vernachlässigen. Ihre Eifersucht, ihre Angst und sein vermehrtes Ausweichen oder seine Grobheit werden unschätzbar sein zur Verschärfung der häuslichen Spannung.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XI

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Alles geht also seinen guten Gang. Vor allem freut es mich, zu hören, daß die zwei neuen Freunde Deinen Patienten mit ihrer ganzen Clique bekannt gemacht haben. Nach den Angaben unseres Registrierbüros sind sie alle vollkommen zuverlässige Leute; beharrliche, konsequente Spötter und Weltkinder, die, ohne irgendwelche aufsehenerregende Verbrechen verübt zu haben, doch ruhig und behaglich dem Hause Unseres Vaters zuwandern. Du sprichst von ihnen als von ausgesprochenen Lachern. Ich hoffe, das bedeute nicht, daß Du unter dem Eindruck stehst, das Lachen als solches spreche stets zu unsern Gunsten. Diese Sache ist es wert, näher untersucht zu werden.

    


    
      Ich teile die Ursachen menschlichen Lachens ein in: Freude, Scherz, den eigentlichen Witz und Spott. Freude findest Du unter Freunden und Liebenden, die am Vorabend eines Feiertags beisammensitzen. Erwachsene brauchen für gewöhnlich irgendeinen Vorwand, um einen Scherz zu machen. Nur die Leichtigkeit, mit der auch die geringsten Neckereien bei solchen Gelegenheiten zum Lachen anreizen, zeigt, daß sie nicht die eigentliche Ursache des Lachens sind. Die wirkliche Ursache ist uns unbekannt. Etwas Ähnliches drückt sich in einem großen Teil jener abscheulichen Kunst aus, welche die Menschen Musik nennen. Und etwas ganz Ähnliches geschieht im Himmel – eine sinnlose Steigerung im Rhythmus himmlischen Erlebens – für uns undurchsichtig. Lachen dieser Art nützt uns nichts und sollte immer unterbunden werden. Nebenbei bemerkt, diese Erscheinung ist an sich ekelhaft und eine offene Beleidigung des Wirklichkeitssinnes und der Würde und Strenge der Hölle.


      Der Scherz ist mit der Freude nahe verwandt. Er ist eine Art Überschäumen des Gemütes und entspringt dem Spieltrieb. Uns nützt er sehr wenig. Er kann natürlich hin und wieder benützt werden, um Menschen von etwas abzubringen, was sie nach dem Wunsch des Feindes fühlen oder tun sollten. An sich aber hat der Scherz völlig unerwünschte Tendenzen; er fördert Güte, Mut, Zufriedenheit und viele andere Übel.


      Der eigentliche Witz jedoch, der durch die plötzliche Wahrnehmung gewisser Ungereimtheiten entsteht, ist ein viel verheißungsvolleres Gebiet. Ich denke nicht in erster Linie an die unanständigen, unzüchtigen Witzeleien; wenn sie auch bei Versuchern zweiter Ordnung hoch im Kurse stehen, ergeben sie oft enttäuschende Resultate. In Wirklichkeit teilen sich die Menschen in dieser Sache ziemlich klar in zwei Gruppen. Für die einen ist „keine Leidenschaft so ernst wie die Lust“, und eine unschickliche Geschichte hört für sie in dem Maß auf, Lüsternheit hervorzurufen, als sie komisch-spaßhafte Formen annimmt. Dann gibt es andere, bei denen Lachen und Lust gleichzeitig und durch die gleichen Dinge hervorgerufen werden. Die ersteren witzeln über geschlechtliche Dinge, weil sie zu viel Ungereimtheiten Anlaß geben; die andern pflegen die Ungereimtheiten, weil sie einen Vorwand liefern, über geschlechtliche Dinge zu reden. Gehört Dein Mann in die erste Reihe, so wird Dir zotenhafter Humor keine Hilfe sein. Nie werde ich die Stunden vergessen (für mich Stunden untragbarer Langeweile), die ich mit einem meiner früheren Patienten in Bars und „Herrenzimmern“ verschwendete, ehe ich diesen Grundsatz kennenlernte. Mache ausfindig, zu welcher Gruppe von Leuten Dein Patient gehört, und sieh zu, daß er es nicht entdeckt.


      Der richtige Gebrauch des Witzes oder des Humors liegt ganz anderswo. Er ist ganz besonders verheißungsvoll unter Engländern, die ihren „Sinn für Humor“ so ernst nehmen, daß ein Mangel auf diesem Gebiet beinahe als einziger Mangel empfunden wird, dessen sie sich schämen. Der Humor hilft ihnen nicht allein über alles hinweg, er ist auch (merk Dir das!) die alles entschuldigende Anmut des Lebens. Deshalb ist er ein unschätzbares Mittel, das Schamgefühl zu zerstören. Läßt ein Mensch einfach andere für sich bezahlen, dann ist er „geizig“; prahlt er in scherzhafter Weise und neckt seine Kameraden damit, daß er „sie erwischt habe“, dann gilt er nicht mehr als „geizig“, sondern als lustiger Geselle. Feigheit als solche ist eine Schande; Feigheit aber, deren sich einer mit humorvoller Übertreibung und grotesken Gebärden rühmt, wird als „spaßhaft“ abgetan. Grausamkeit ist schändlich – es sei denn, der grausame Mensch vermöge seine Grausamkeit als „Fopperei“ aufzutischen. Tausend schlüpfrige oder gar gotteslästerliche Witze bringen einen Menschen der Verdammnis nicht so nahe wie seine Entdeckung, daß er beinahe alles, was ihm in den Sinn kommt, tun kann, nicht allein ohne jegliche Mißbilligung, sondern mit der vollen Bewunderung seiner Gefährten, wenn er es nur als Witz aufzuziehen vermag. Diese Versuchung kann vor Deinem Patienten fast völlig verborgen bleiben durch die Wichtigkeit, die der Engländer dem Humor beimißt. Jede Eingebung, die Sache könne doch zu weit gehen, kann ihm als „puritanisch“ oder als Anzeichen „fehlenden Humors“ aus dem Kopfe geschlagen werden.


      Spott jedoch ist das Beste von allem. In erster Linie ist er sehr ökonomisch. Nur einem geistreichen Menschen gelingt ein wirklicher Witz über die Tugend oder auch über irgend etwas anderes sonst, jeder hingegen kann dazu gebracht werden, die Tugend ins Lächerliche zu ziehen.


      Unter leichtfertigen Leuten gilt alles schon als Witz; zwar macht keiner wirklich einen, doch jede ernste Frage wird in einer Weise behandelt, die andeutet, daß sie bereits eine lächerliche Seite daran gefunden haben. Setzt sich die Gewohnheit des Spottens fest, so bildet sie um den Menschen den undurchdringlichsten Panzer gegen den Feind, den ich kenne. Und das Vergnügen des Spottes ist vollkommen frei von den Gefahren, die allen andern Ursachen des Lachens innewohnen. Es ist auf tausend Meilen von der wahren Freude entfernt: es tötet den Geist, statt ihn zu schärfen; und es weckt keine Zuneigung zwischen denen, die dieser Gewohnheit huldigen.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Du machst unbestreitbar glänzende Fortschritte. Ich fürchte nur, Du könntest in Deinem Patienten durch Deine Hast, ihn immer weiterzutreiben, eine Ahnung über seine wirkliche Lage wachrufen. Du und ich, die wir seine Lage sehen, wie sie tatsächlich ist, dürfen nie vergessen, wie völlig anders sie ihm erscheinen muß. Wir wissen es, daß wir seinem Leben eine veränderte Richtung gegeben haben, die ihn jetzt schon aus dem Bereich des Feindes herausgeführt hat. Er aber soll sich einbilden, alle diese Änderungen eigener Wahl seien nichtssagend und widerruflich. Er darf unter keinen Umständen argwöhnen, daß er sich langsam, aber sicher von der Sonne entfernt auf einem Geleise, das ihn in die Finsternis und Kälte des leeren Weltraumes führen wird.

    


    
      Aus diesem Grunde ist es mir beinahe eine Erleichterung, zu hören, daß er immer noch zur Kirche und zum Abendmahl geht. Ich weiß, das birgt allerlei Gefahren; aber alles ist besser, als daß er einsieht, daß er mit den ersten Monaten seines Christenlebens gebrochen hat. Solange er äußerlich christliche Gewohnheiten beibehält, ist es möglich, ihn glauben zu lassen, er habe nur einige neue Freunde gewonnen und sei einigen neuen Vergnügungen nachgegangen, im übrigen stehe es mit seinem geistlichen Leben genausogut wie vor sechs Wochen. Solange er das glaubt, brauchen wir nicht gegen die bewußte Reue über eine bestimmte, voll erkannte Sünde ankämpfen; wir haben uns nur mit seinem unbestimmten, allerdings unbehaglichen Gefühl zu befassen, daß es in der letzten Zeit nicht ganz so gut gehe, wie es gehen sollte.


      Dieses leise Unbehagen verlangt sorgfältige Behandlung. Wenn es zu stark wird, weckt es ihn auf und verdirbt das ganze Spiel. Unterdrückst Du es anderseits ganz – was, nebenbei bemerkt, der Feind wahrscheinlich nicht zulassen wird –, verlieren wir ein Element in der ganzen Situation, das wir zu unserm Vorteil nützen können. Erhält man solch ein Gefühl am Leben, erlaubt ihm aber nicht, unwiderstehlich zu werden, sich zu wahrer Reue zu entfalten, so birgt es eine unschätzbare Tendenz in sich: es erhöht das Widerstreben des Patienten, an den Feind zu denken. In irgendeiner Form findet sich diese Abneigung zu fast allen Zeiten bei allen Menschen. Wenn aber der Gedanke an Ihn auch noch bedeutet, daß ihnen dabei eine undeutliche Wolke halb unbewußter Schuld deutlicher sichtbar und spürbar wird, dann steigert sich dieses Widerstreben um das Zehnfache. Sie hassen dann jede Vorstellung, die an Ihn erinnert, so sehr, wie Leute in finanziellen Schwierigkeiten den Anblick eines Scheckbuches hassen. In diesem Zustand wird Dein Patient zwar seine religiösen Pflichten nicht vernachlässigen, aber er wird ihrer mehr und mehr überdrüssig werden. Er wird im voraus so wenig wie möglich und nur anstandshalber daran denken und sie, sobald sie erfüllt sind, schnellstens vergessen. Vor einigen Wochen mußtest Du ihn zu unwirklichem und unaufmerksamem Beten geradezu verfahren: nun aber Öffnet er Dir willig die Arme und bittet Dich beinahe, seine Vorsätze zu zerstreuen und sein Herz einzuschläfern. Er wünscht nun ausdrücklich, seine Gebete möchten unwirklich sein, weil er nichts so sehr fürchtet wie eine wirkliche Berührung mit dem Feind. Sein Bestreben wird sein, den schlafenden Drachen nicht zu wecken.


      Je mehr sich dieser Zustand einbürgert, um so mehr wirst Du des ermüdenden Geschäftes ledig werden, stets neuartige Vergnügungen als Versuchung auftreiben zu müssen. Indem dieses Unbehagen und sein Widerstreben, ihm auf den Grund zu gehen, ihn mehr und mehr vom Erleben wahrer Freude trennen und indem durch die Gewohnheit das Vergnügen der Eitelkeit und die Erregungen leichtfertigen Lebens reizloser und unentbehrlicher werden (das ist glücklicherweise der Erfolg der Gewöhnung an das Vergnügen), wirst du beobachten, wie alles oder nichts genügt, um seine umherschweifende Aufmerksamkeit zu fesseln. Du brauchst ihn nicht mehr länger mit einem guten Buch, das ihm wirklich Freude bereitet, vom Beten, Arbeiten oder Schlafen abzuhalten. Jede Reklameseite in der gestrigen Tageszeitung wird das nun fertigbringen. Du kannst ihn veranlassen, seine Zeit nicht allein in einer interessanten Unterhaltung mit Leuten zu vergeuden, die ihm gefallen, sondern auch in einer Unterhaltung mit Leuten, die ihm gleichgültig sind, über Dinge, die ihn im Grunde langweilen. Du wirst ihn auch so weit bringen, daß er stundenlang überhaupt nichts tut. Du kannst ihn bis spät in die Nacht hinein wach halten, nicht für lärmende Vergnügen, sondern nur noch, um im kalten Zimmer zu sitzen und in die erstorbene Glut des Kaminfeuers zu starren. Jede für uns unerwünschte, gesunde, lebensfrohe Tätigkeit kann so abgedrosselt werden, ohne daß wir als Ersatz irgend etwas zurückgeben. So mag er am Ende sagen wie einer meiner eigenen Patienten bei seiner Ankunft hier unten: „Nun erkenne ich, daß ich die meiste Zeit meines Lebens damit verbrachte, weder zu tun, was ich hätte tun sollen, noch zu tun, was ich gerne getan hätte.“ Die Christen beschreiben den Feind als denjenigen, „ohne den das Nichts stark ist“. Und das Nichts ist sehr stark; stark genug, einem Menschen seine besten Jahre zu rauben, nicht durch den Genuß angenehmer Sünden, sondern durch trübselige Grübeleien, durch die Befriedigung so schwacher Gelüste, daß er sich ihrer nur halb bewußt ist: sinnlos mit den Fingern oder den Absätzen zu trommeln, nichtssagende Melodien zu pfeifen oder sich im dämmrigen Labyrinth von Träumereien zu verlieren, denen weder Lust noch Ehrgeiz einen Reiz gibt, die aber, einmal durch eine zufällige Gedankenverbindung wachgerufen, diese Menschenkreatur derart schwächen und benebeln, daß sie sich nicht mehr zu befreien vermag.


      Du wirst mir entgegenhalten, dies seien aber gar geringfügige Sünden, und bist zweifellos, wie alle jungen Versucher, begierig darauf, von spektakulärer Gottlosigkeit berichten zu können. Aber vergiß nicht: es kommt alles darauf an, wie weit Du den Menschen vom Feinde zu trennen vermagst. Es kommt nicht darauf an, wie geringfügig die Sünden sind, vorausgesetzt, daß sie dahin zusammenwirken, den Menschen vom Lichte hinwegzudrängen hinaus in das Nichts. Mord taugt nicht mehr als Kartenspiel, wenn das Kartenspiel genügt. Der sicherste Weg zur Hölle ist der allmähliche – der sanfte Hang, angenehm für die Füße, ohne plötzliche Kurven, ohne Meilensteine, ohne Wegweiser.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XIII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Es scheint mir, Du brauchst recht viel Papier, um eine einfache Geschichte zu erzählen. Klipp und klar gesagt: Du hast Dir Deinen Mann durch die Finger schlüpfen lassen. Die Lage ist bedenklich, und ich sehe wahrhaftig nicht ein, warum ich versuchen sollte, Dich vor den Folgen Deiner Unfähigkeit zu schützen. Bewußte Reue und eine Erneuerung dessen, was die andere Seite Gnade nennt, in einem Maße, wie Du es beschreibst, ist eine Schlappe ohnegleichen. Das kommt einer zweiten Bekehrung gleich – und sehr wahrscheinlich einer Bekehrung, die tiefer geht als das erstemal.

    


    
      Wie du hättest wissen sollen, ist diese erstickende Wolke, welche es Dir unmöglich machte, den Patienten auf seinem Rückwege von der alten Mühle anzugreifen, eine altbekannte Erscheinung. Sie ist die roheste Waffe des Feindes und kommt im allgemeinen dort zur Anwendung, wo Er selbst, in bis jetzt noch nicht völlig erforschten Formen, dem Patienten nahe ist. Es gibt Menschen, die von dieser Wolke dauernd umgeben und daher für uns unzugänglich sind.


      Und nun zu Deinem Schnitzer! Wie Du selbst bekennst, ließest Du zu, daß der Patient ein Buch las, das ihn wirklich interessierte, und das nicht, um seinen Freunden geistreiche Bemerkungen darüber zu machen, sondern nur da -um, weil das Lesen ihm Freude bereitete. Zweitens erlaub test Du ihm den Spaziergang zur alten Mühle, ließest ihn dort seinen Tee nehmen und ließest zu, daß er diesen Spaziergang durch eine Gegend, die er liebt, ohne jegliche Begleitung machte. Mit anderen Worten, Du hast ihm zwei wirkliche, vollkommene Freuden zugestanden. Warst Du tatsächlich so einfältig, die Gefahr darin nicht zu sehen? Das Bezeichnende am Schmerz und an der Freude ist, daß sie unverkennbar wirklich sind und darum dem Menschen, der sie erlebt, einen Prüfstein für Wirklichkeit an die Hand geben. Hättest Du etwa versucht, Deinen Mann über den Weg der Romantik für die Verdammnis reif zu machen – etwa eine Art byronischen „Childe Harold“ oder einen in Selbstmitleid über eingebildete Schmerzen versunkenen Goetheschen „Werther“ aus ihm zu machen –, so hättest Du ihn unter allen Umständen vom Erleben wirklicher Schmerzen abhalten müssen. Denn fünf Minuten echter Zahnschmerzen hätten ohne Zweifel nicht nur die romantischen Leiden als den Unsinn offenbart, der sie wirklich sind, sondern sie hätten auch Deine ganze Strategie entlarvt. Nun hast Du aber versucht, Deinen Patienten über den Weg der Weltlichkeit zur Verdammnis zu führen, das heißt, indem Du ihn durch Eitelkeit, Vielgeschäftigkeit, Ironie und als Vergnügen getarnte kostspielige Langeweile an der Nase herumführtest. Wie war es Dir nur möglich, zu übersehen, daß eine wirkliche Freude das letzte ist, was er hätte erleben dürfen? Konntest Du nicht voraussehen, daß sie durch den Gegensatz den ganzen Schwindel, den zu schätzen Du ihm mit so viel Mühe beigebracht hast, erledigen würde? Und daß die Art von Vergnügen, wie sie ihm das Buch und der Spaziergang bereiteten, die gefährlichste war von allen? Daß sie die ganze Kruste, die Du um sein Empfindungsvermögen gelegt hast, auflösen würde, so daß er sich fühlen mußte wie einer, der zu sich selbst kommt, der sich selbst wiederfindet? Um ihn vom Feinde zu lösen, mußtest Du ihn vor allem von sich selbst lösen, und darin hattest Du auch gute Fortschritte gemacht. Jetzt aber ist alles umsonst.


      Natürlich weiß ich, daß es auch dem Feinde daran gelegen ist, die Menschen von ihrem eigenen Ich zu lösen, aber in anderem Sinne. Denke stets daran, daß Er diese kleine Brut wirklich liebt und einen albernen Wert auf die Persönlichkeit eines jeden von ihnen legt. Wenn Er zu ihnen davon spricht, daß sie ihr „Selbst“ verlieren sollen, so meint Er damit nur die Preisgabe der Anmaßung ihres Eigenwillens. Haben sie dem Folge geleistet, so gibt Er ihnen tatsächlich ihre volle Persönlichkeit zurück und rühmt sich (ich fürchte, wirklich im Ernst), daß sie, wenn sie völlig Sein Eigentum sind, mehr ihr eigenes Selbst sind als je zuvor. Daher kommt es, daß Er, während Er Sich über das Opfer ihres harmlosen Willens freut, es geradezu haßt, sie aus irgendeinem andern Grunde von ihrer eigentlichen Wesensart wegtreiben zu sehen. Wir aber sollten sie ununterbrochen gerade dazu anspornen. Die tiefsten Neigungen und Impulse eines jeden Menschen sind das Rohmaterial, der Ausgangspunkt, mit dem der Feind ihn ausrüstet. Ihn davon wegzubringen ist daher immer gewonnener Raum; sogar in gleichgültigen Dingen ist es stets wünschenswert, die wirklichen Neigungen und Abneigungen eines Menschen zu ersetzen durch die Maßstäbe der Welt oder das Herkömmliche oder die Mode. Ich selbst würde diesen Versuch sehr weit treiben. Ich würde es mir zur Regel machen, in meinem Patienten jede ganz persönliche Neigung zu irgend etwas, das nicht tatsächlich Sünde ist, völlig auszurotten; sogar wenn es sich um ganz alltägliche Dinge handeln mag, wie Vorliebe für Kricketspiel, Markensammeln oder Kaffeetrinken. Ich gebe zu, solche Dinge haben nichts mit Tugend zu tun; aber ich mißtraue dieser Art von Harmlosigkeit, Demut und Selbstvergessen, die sie enthalten. Der Mensch, der sich wahrhaftig und uneigennützig an irgendeiner Sache in der Welt um der Sache selbst willen freut, ohne sich einen Deut darum zu kümmern, was die Leute darüber sagen, ist durch diese Tatsache allein von vornherein gewappnet gegen unsere raffiniertesten Angriffsmethoden. Du solltest Deinen Patienten immer abzubringen versuchen von Menschen, Speisen oder Büchern, die ihm wirklich zusagen, zugunsten der „feinen Leute“, der „korrekten“ Speisen, der „wichtigsten“ Bücher. Ich kannte einen Menschen, der vor einer starken Versuchung zu gesellschaftlichem Ehrgeiz durch seine noch größere Vorliebe für Kutteln mit Zwiebeln bewahrt wurde.


      Es bleibt uns nur übrig, zu überlegen, wie wir das Unheil wieder wettmachen. In erster Linie müssen wir ihn daran verhindern, irgend etwas zu unternehmen. Solange er seine Reue nicht in die Tat umsetzt, tut es nichts zur Sache, wieviel er über sie nachsinnt. Lasse das kleine Scheusal sich darin wälzen. Lasse ihn, wenn er irgendwelche Anlagen dieser Art hat, ein Buch darüber schreiben; das ist oft ein glänzender Weg, den Samen, den der Feind in die Seele des Menschen legt, zu entkeimen. Lasse ihn alles tun, nur nicht handeln. Wie groß auch immer die Frömmigkeit in seiner Einbildung und Gemütserregung sein mag, sie schadet uns nicht im geringsten, solange wir sie dem Willen fernhalten können. Wie einer unter den Menschen sich ausgedrückt hat: Aktive Gewohnheiten werden durch Wiederholung gestärkt, passive aber geschwächt. Je Öfter er fühlt, ohne zu handeln, desto weniger wird er fähig sein, zu handeln und, auf die Dauer, zu fühlen.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XIV

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Das Beunruhigende in Deinem letzten Bericht über den Patienten ist, daß Dein Patient keine jener zuversichtlichen Entschlüsse mehr faßt, die seine ursprüngliche Bekehrung gekennzeichnet haben. Keine überschwenglichen Versprechen dauernder Tugendhaftigkeit, wie ich sehe; nicht einmal die Erwartung, für den ganzen Rest des Lebens mit „Gnade“ versehen zu werden, sondern nur noch die Hoffnung auf die tägliche und stündliche Durchhilfe in den täglichen und stündlichen Versuchungen. Das ist sehr schlimm!

    


    
      Für den Augenblick sehe ich nur eine Möglichkeit. Dein Patient ist demütig geworden; hast Du ihn auf diese Tatsache aufmerksam gemacht? Alle Tugenden verlieren für uns an Schrecken, sobald sich der Mensch ihres Besitzes bewußt wird; das trifft ganz besonders auf die Demut zu. Packe ihn in dem Augenblick, da er wirklich geistlich arm ist, und schmuggle in seine Gedanken die angenehme Erwägung ein: „Wahrhaftig! Ich bin demütig geworden!“, und fast unverzüglich wird sich der Stolz zeigen, der Stolz über die eigene Demut. Wenn er die Gefahr, in der er schwebt, erkennt und versucht, diese neue Form des Hochmutes zu unterdrücken, dann erwecke in ihm den Stolz über diesen Versuch – und so weiter durch so viele Stadien, als es Dir gefällt. Aber treibe das Spiel nicht zu weit, sonst weckst Du seinen Sinn für Humor und Proportion, und er wird Dich höchstens auslachen und zu Bett gehen.


      Es gibt jedoch andere, ergiebigere Möglichkeiten, seine Aufmerksamkeit auf seine Demut zu fixieren. Durch diese Tugend, wie durch alle Tugenden, sucht der Feind die Aufmerksamkeit des Menschen vom eigenen Ich weg auf Sich und die Nächsten zu richten. Alle Erniedrigung und Selbstverachtung dient letzten Endes nur diesem Ziele; nur wenn sie dieses Ziel nicht erreichen, schaden sie uns wenig. Im Gegenteil, sie können uns sogar nützlich sein, wenn der Mensch sich ihretwegen mit sich selbst beschäftigt, und vor allem, wenn die Selbstverachtung zum Ausgangspunkt wird für die Verachtung anderer und folglich für Schwermut, Zynismus und Grausamkeit. Du mußt daher das wahre Ziel der Demut vor dem Patienten zu verbergen trachten. Lasse ihn Demut nicht ansehen als das Vergessen des Ichs, sondern als eine Art Einschätzung (nämlich eine geringe) der eigenen Gaben und des eigenen Charakters. Ich sehe, er hat wirklich einige Gaben. Fixiere in seinem Gehirn die Idee, die Demut bestehe darin, zu versuchen, diese Gaben geringer zu achten, als er sie in Wirklichkeit einschätzt. Zweifellos sind sie auch weniger wertvoll, als er sich einbildet, aber das spielt keine Rolle. Die Hauptsache ist, ihn dahin zu bringen, eine Ansicht nicht nach der Wahrheit, sondern nach andern Eigenschaften zu bewerten. Damit nistet sich ein Element der Unehrlichkeit und des Scheins in das Wesen dessen, was sonst zur Tugend zu werden droht. Auf diese Weise sind schon Tausende von Menschen zu der Auffassung gebracht worden, die Demut bestehe darin, daß hübsche Frauen zu glauben versuchen, sie seien häßlich, und daß gescheite Männer sich bemühen, sich von ihrer Dummheit zu überzeugen. Weil aber das, was die Menschen zu glauben versuchen, in manchen Fällen offensichtlicher Unsinn ist, so gelingt es ihnen auch nicht, daran zu glauben. Und wir haben den Vorteil, daß ihre Gedanken sich durch die Anstrengung, das Unmögliche zu erreichen, endlos um sich selber drehen. Um den Schlichen des Feindes zuvorzukommen, müssen wir Seine Ziele betrachten. Der Feind möchte den Menschen in eine Geistesverfassung bringen, in der er die schönste Kathedrale der Welt entwerfen könnte, sich dessen bewußt ist und sich tatsächlich darüber freut, ohne daß er doch mehr oder weniger oder in anderer Weise glücklich wäre, wenn ein anderer sie gebaut hätte. Der Feind möchte ihn letzten Endes in solchem Maß befreit wissen von aller Selbstgefälligkeit, daß er sich über seine eigenen Gaben ebenso offen und dankbar zu freuen vermag wie über die Gaben seines Nächsten oder über einen Sonnenaufgang, einen Elefanten oder einen Wasserfall. Er möchte, daß letztlich jeder Mensch imstande ist, alle Kreatur (auch sich selbst) als herrliche, wundervolle Geschöpfe zu erkennen. Er möchte ihre animalische Selbstliebe so bald als nur möglich in ihnen ertöten; aber ich fürchte, Seine. Politik auf lange Sicht geht dahin, ihnen eine neue Art Selbstliebe zurückzugeben – eine Art Nächstenliebe und Dankbarkeit gegenüber jedem Menschen, sich selbst einbezogen; wenn die Menschen wirklich gelernt haben, ihre Nächsten wie sich selbst zu lieben, so wird ihnen gestattet, sich selbst zu lieben, wie sie ihre Nächsten lieben. Denn wir dürfen den abstoßendsten und unerklärlichsten Wesenszug des Feindes nie vergessen: Er liebt diese haarlosen Zweibeiner, die Er erschaffen hat, wirklich und gibt ihnen mit der rechten Hand zurück, was Seine Linke ihnen weggenommen hat.


      Sein ganzes Mühen geht dahin, den Menschen von sich selbst zu befreien. Es wäre Ihm viel lieber, der Mensch würde sich selbst als großen Baumeister oder Dichter ansehen und es gleich wieder vergessen, als daß er viel Zeit und Mühe aufwendet, sich als schlechten Baumeister oder Richter hinzustellen. Der Feind wird daher Deinen Versuch, dem Patienten entweder Aufgeblasenheit oder falsche Bescheidenheit einzuflößen, mit dem einleuchtenden Hinweis begegnen, daß von einem Menschen für gewöhnlich nicht verlangt wird, sich irgendwelche Meinung über seine eigene Begabung zu bilden. Er kann seine Fähigkeiten immer weiter ausbilden und entwickeln, ohne daß er die genaue Nische in der Ruhmeshalle für sich vorausbestimmt. Du mußt versuchen, diese Selbstverständlichkeit aus dem Bewußtsein des Patienten um jeden Preis auszuschließen. Der Feind versucht auch, in dem Patienten eine Lehre Wirklichkeit werden zu lassen, die diese Leute zwar alle bekennen, aber nur schwer mit ihren wahren Gefühlen in Einklang bringen können: die Lehre, daß sie sich nicht selbst erschaffen haben, daß ihre Talente ihnen geschenkt worden sind und daß sie genausogut stolz auf die Farbe ihrer Haare sein könnten. Immer aber und mit allen Mitteln wird der Feind sich bemühen, den Patienten von diesen Fragen abzubringen. Deine Aufgabe ist es, sie darin festzunageln. Sogar über seine Sünden soll er nach dem Willen des Feindes nicht allzuviel nachsinnen. Sind sie einmal bereut, dann freut es den Feind um so mehr, je rascher er davon loskommt.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XV

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Natürlich habe ich auch bemerkt, daß es für die Menschen im europäischen Krieg – den sie naiverweise „den Krieg“ nennen – eine Ruhepause gegeben hat. Ich bin daher gar nicht so erstaunt, daß auch die Angst des Patienten abgeflaut ist. Sollen wir ihn darin bestärken, oder wäre es besser, ihn weiter zu beunruhigen? Quälende Furcht und törichte Zuversicht sind beides ganz wünschenswerte Gemütszustände. Unsere Wahl zwischen beiden wirft wichtige Fragen auf.

    


    
      Die Menschen leben in der Zeit, der Feind aber hat sie für die Ewigkeit bestimmt. Daher möchte Er, so glaube ich, daß sie ganz besonders auf zwei Dinge ihre volle Aufmerksamkeit richten: auf die Ewigkeit selbst und auf jenen Punkt in der Zeit, den sie Gegenwart nennen. Denn die Gegenwart ist der Punkt, in dem die Ewigkeit die Zeit berührt. Vom Augenblick, und nur von ihm allein, haben die Menschen eine Erfahrung ähnlich derjenigen, welche der Feind von der Wirklichkeit als ganzer besitzt; in diesem Augenblick allein sind ihnen Freiheit und Wirklichkeit tatsächlich angeboten. Er möchte daher, daß sie sich entweder stets um die Ewigkeit (was gleichbedeutend ist wie mit Ihm selber) oder um die Gegenwart bekümmern indem sie entweder über die ewige Vereinigung mit Ihm oder über die ewige Trennung von Ihm nachdenken und im übrigen der gegenwärtigen Stimme ihres Gewissens folgen, ihr gegenwärtiges Kreuz tragen, die gegenwärtige Gnade entgegennehmen und für die Freuden der Gegenwart danken.


      Unser Werk geht darauf aus, sie von der Ewigkeit und von der Gegenwart wegzulotsen. Mit dieser Absicht versuchen wir einen Menschen (sagen wir eine Witfrau oder einen Gelehrten), in der Vergangenheit zu leben. Der Wert dieser Versuchung ist jedoch ziemlich begrenzt, denn die Leute besitzen tatsächliche Kenntnisse von der Vergangenheit, und diese Kenntnis ist bestimmter Natur und gleicht darin der Ewigkeit. Viel besser ist es, sie in der Zukunft leben zu lassen. Aus biologischer Notwendigkeit gehen alle ihre Leidenschaften bereits in diese Richtung, so daß der Gedanke an die Zukunft Hoffnung und Furcht entzündet. Und da sie ihnen unbekannt ist, hängen sie unwirklichen Dingen nach, wenn wir ihre Gedanken an die Zukunft fesseln. Mit einem Wort: die Zukunft kommt am wenigsten der Ewigkeit gleich. Sie ist der zeitlichste Teil der Zeit – denn die Vergangenheit ist erstarrt und nicht mehr in Fluß, und die Gegenwart ist ganz durchleuchtet von den Strahlen der Ewigkeit. Daher haben wir alle die Denkschemata wie: den schöpferischen Evolutionismus, den wissenschaftlichen Humanismus oder den Kommunismus unterstützt, die die Bestrebungen der Menschen an die Zukunft, an den innersten Kern aller Zeitlichkeit binden. Darum wurzeln fast alle Laster in der Zukunft. Die Dankbarkeit schaut in die Vergangenheit und die Liebe auf die Gegenwart; Furcht, Habsucht, Lust und Streberei blicken auf die Zukunft. Denke nicht, die Lust mache eine Ausnahme. In dem Augenblick, in dem das Vergnügen eintritt, ist die Sünde (und diese allein interessiert uns) schon vorbei. Das Vergnügen ist gerade jener Teil des Vorganges, den wir bedauern und den wir gerne ausscheiden würden, wenn wir damit nicht auch der Sünde verlustig gehen würden. Das Vergnügen ist der Beitrag des Feindes und wird daher in der Gegenwart erlebt. Die Sünde, unser Beitrag, richtet sich auf die Zukunft.


      Natürlich wünscht auch der Feind, daß die Menschen an die Zukunft denken – und zwar geradesoviel, wie nötig ist, um jetzt die Handlungen der Gerechtigkeit und der Nächstenliebe zu planen, die morgen zur Pflicht werden können. Die Pflicht, die Arbeit von morgen zu planen, ist die heutige Pflicht; wenn auch das Material der Zukunft entlehnt ist, so steht doch die Pflicht, wie alle Pflichten, in der Gegenwart. Das ist keine Haarspalterei. Er will eben nicht, daß die Menschen ihr Herz an die Zukunft hängen und ihre Schätze in der Zukunft anlegen. Das wollen wirf Sein Ideal ist der Mensch, der, nachdem er den ganzen Tag für die Nachwelt gearbeitet hat (wenn das sein Beruf ist), seine Sinne von diesem ganzen Geschäft reinigt, den Ausgang dem Himmel überläßt und sogleich zurückkehrt zu der Geduld oder der Dankbarkeit, die im gegenwärtigen Augenblick von ihm verlangt wird. Wir aber wollen einen Menschen, von der Zukunft besessen, gehetzt von Visionen des bevorstehenden Himmels oder der drohenden Hölle auf Erden; bereit, des Feindes Gebote im gegenwärtigen Augenblick zu übertreten, wenn wir ihn glauben machen können, dadurch den einen zu gewinnen oder der andern zu entgehen; abhängig in seinem Glauben vom Erfolg oder Mißerfolg von Unternehmungen, deren Ausgang er nie erleben wird. Wir erstreben ein ganzes Geschlecht auf der Jagd nach dem Regenbogen, nie ehrlich, gütig, glücklich in der Gegenwart, das jede wirkliche Gabe, die ihm jetzt angeboten wird, nur dazu verwendet, sie als Brennstoff auf dem Altar der Zukunft anzuhäufen.


      Es läßt sich also im allgemeinen und unter sonst gleichen Umständen sagen, daß es für Deinen Patienten besser ist, im Blick auf den Krieg von Furcht oder Hoffnung (welches tut nichts zur Sache) erfüllt zu sein, als in der Gegenwart zu leben. Doch der Ausdruck „in der Gegenwart leben“ ist doppelsinnig. Er kann auch einen Vorgang beschreiben, der ebensosehr der Zukunft unterworfen ist wie die Furcht selbst. Dein Mann kann im Blick auf die Zukunft beruhigt sein, nicht etwa weil er sich mit der Gegenwart befaßt, sondern weil er davon überzeugt ist, daß die Zukunft für ihn angenehm sein wird. Solange dies der eigentliche Grund seiner Gemütsruhe bleibt, ist sie Wasser auf unsere Mühle, denn sie führt zu um so größerer Enttäuschung und deshalb Unduldsamkeit, wenn seine falschen Hoffnungen zerschlagen werden. Ist er sich jedoch bewußt, daß wohl Schrecken aller Art seiner warten, betet er um Kraft, ihnen begegnen zu können, und beschäftigt sich inzwischen mit der Gegenwart, weil da, und da allein, alle Pflicht, alle Gnade, alle Erkenntnis und alle Freude zu finden sind, dann ist sein Zustand für uns sehr ungünstig, und wir müssen ohne Zögern eingreifen. Auch in diesem Falle hat sich unsere „philologische Waffe“ erprobt. Versuche es bei Deinem Patienten einmal mit dem Begriff „Selbstbescheidung“. Wahrscheinlicher ist freilich, daß er nicht aus all diesen Gründen „in der Gegenwart lebt“, sondern ganz einfach darum, weil er bei guter Gesundheit und von seiner Arbeit befriedigt ist. Dann wäre die Erscheinung also bloß natürlich. Trotzdem würde ich diesem Zustand ein Ende bereiten, wenn ich Du wäre. Keine natürliche Erscheinung spricht wirklich zu unsern Gunsten. Und überhaupt: weshalb sollte das Geschöpf glücklich sein?
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      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Du erwähntest in Deinem letzten Brief beiläufig, daß Dein Patient seit seiner Bekehrung immer noch eine und dieselbe Kirche besucht und daß er sich dort nicht voll befriedigt fühlt. Darf ich Dich vielleicht fragen, auf was Du damit hinaus willst? Warum berichtest Du mir nicht über die Ursachen dieser Treue zu seiner Pfarrkirche? Bist Du Dir dessen bewußt, daß sie ein schlechtes Zeichen ist, falls diese Haltung nicht der Gleichgültigkeit entspringt? Sicherlich weißt Du, daß für einen Menschen, der nicht vom Kirchgang kuriert werden kann, das nächste und beste ist, ihn in der ganzen Nachbarschaft umherzuschicken, um nach der Kirche zu suchen, die ihm „zusagt“, und das so lange, bis er zum eigentlichen Feinschmecker oder Kenner in Sachen Kirche wird.

    


    
      Die Gründe sind klar. Erstens sollte die Pfarrgemeinde immer angegriffen werden; denn da sie eine Einheit im Raum und nicht eine Einheit von Sympathien ist, bringt sie Leute verschiedener Stände und psychischer Veranlagung zu einer Vereinigung, wie sie vom Feind gewünscht wird. Das Prinzip der freien Gemeindebildung macht anderseits jede Kirche zu einer Art Klub und schließlich, wenn alles gut geht, zu einer Clique oder Partei. Zweitens macht das Suchen nach der „passenden“ Kirche den Menschen zum Kritiker, während der Feind wünscht, daß er Schüler sei. Die Haltung, die Er vom Laien in der Kirche verlangt, mag zwar kritisch sein in dem Sinne, als der Laie zurückweist, was unrichtig oder ihm nicht förderlich ist, völlig unkritisch aber in dem Sinne, als er nicht abschätzt, keine Zeit verliert, darüber nachzusinnen, was er zurückweist, sondern sich in vorurteilsloser, demütiger Empfänglichkeit offenhält für die angebotene geistige Nahrung. (Du siehst also, wie gemein, wie ungeistlich, wie unwiderruflich gewöhnlich Er ist!) Diese Haltung, ganz besonders während der Predigt, schafft die unserer Politik sehr feindliche Stimmung, in der Plattheiten für eine menschliche Seele wirklich anhörbar werden können. Es gibt kaum eine Predigt oder ein Buch, die uns nicht gefährlich sind, wenn sie in dieser Stimmung aufgenommen werden. Darum rühre Dich bitte und spediere den Narren schleunigst auf die Reise durch alle Kirchen der Umgebung. Dein Bericht hat uns bis heute wenig Befriedigung gebracht.


      Über die zwei Kirchen, die ihm am nächsten liegen, habe ich mich im Büro erkundigt. Beide weisen gewisse Vorzüge auf. Der Pfarrer der einen Kirche hat sich so lange bemüht, den Glauben zu verwässern, um ihn einer vermeintlich ungläubigen und hartköpfigen Gemeinde zugänglicher zu machen, daß nun er mit seinem Unglauben in der Gemeinde Anstoß erregt und nicht umgekehrt. Er hat den Christenglauben mancher Seele unterhöhlt. Auch den Gottesdienst gestaltet er vortrefflich. Um den Laien alle „Schwierigkeiten“ zu ersparen, hat er die vorgeschriebenen Bibellesungen und die festgelegten Psalmen weggelassen und dreht nun, ohne es selbst zu bemerken, im endlosen Rundum die Tretmühle seiner fünfzehn Lieblingspsalmen und der zwanzig ihm zusagenden Lektionen. Wir sind somit sicher vor der Gefahr, daß irgendwelche Wahrheit, die ihm und seiner Herde nicht schon vertraut wäre, je durch die Heilige Schrift an sie herankommen könnte. Aber vielleicht ist Dein Patient nicht dumm genug für diese Kirche – oder noch nicht?


      An der andern Kirche ist Pastor Spike. Die Menschen wissen oft nicht, was seine Lehre alles umfaßt. An einem Tag nämlich ist er nahezu Kommunist, am nächsten Tag nicht weit entfernt von einer Art theokratischem Faschismus, heute Scholastiker und morgen bereit, die ganze menschliche Vernunft zu leugnen. Am einen Tag schwimmt er in Politik, und am Tag darauf erklärt er, alle Staaten dieser Welt stünden gleicherweise „unter dem Gericht“. Wir sehen natürlich das verbindende Glied in all diesen wechselnden Anschauungen; es ist der Haß! Der Mann kann nicht leben, ohne etwas zu predigen, das nicht darauf abzielt, seine Eltern und ihre Freunde zu ärgern, zu kränken, zu verwirren oder zu demütigen. Eine Predigt, die diese Leute annehmen könnten, wäre ihm so geschmacklos wie ein Gedicht, dessen Versmaß ihnen verständlich ist. Er besitzt außerdem eine verheißungsvolle Ader für Unredlichkeit. Wir lehren ihn sagen: „Die Lehre der Kirche ist …“, wenn er wirklich meint: „Ich bin ziemlich sicher, neulich bei Maritain oder in so einem ähnlichen Buch gelesen zu haben …“ Aber ich muß Dich warnen, er hat einen ganz fatalen Fehler: er glaubt nämlich wirklich! Und das könnte natürlich alles verderben.


      Doch ein Gutes haben diese beiden Kirchen gemeinsam – sie verfolgen beide eine „Richtung“. Ich glaube, ich machte Dich schon früher darauf aufmerksam, daß wenn Dein Patient schon nicht von der Kirche abgehalten werden kann, er wenigstens dahin gebracht werden muß, sich leidenschaftlich einer bestimmten Richtung in der Kirche anzuschließen. Ich meine dabei nicht dogmatische Unterschiede; je lauer er in dieser Beziehung ist, um so besser. Wir stützen uns auch nicht vorwiegend auf die Dogmatik, um Übelwollen zu schüren. Der eigentliche Spaß besteht vielmehr darin, Haß zu erregen zwischen denen, die „Messe“, und denen, die „Abendmahl“ sagen, wobei wahrscheinlich keine der Parteien den Unterschied, sagen wir, zwischen einem aufklärerischen Protestanten und Thomas von Aquin wirklich in einer Form darlegen könnte, die auch nur der oberflächlichsten Kritik standhalten würde. Und alle jene ganz unwesentlichen Dinge, wie Kerzen und Meßgewänder und dergleichen, sind ein vortrefflicher Boden für unsere Tätigkeit. Was jener verderbliche Geselle Paulus über die Speisegebote und andere solcher Unwichtigkeiten lehrte – nämlich daß der Mensch ohne Bedenken immer dem Menschen mit Bedenken Rechnung tragen solle –, das haben wir schon längst aus Kopf und Herz der Menschen entfernt. Man sollte glauben, sie hätten längst eingesehen, wohin das führt. Man sollte erwarten, daß der Anhänger der „Low Church“ in die Knie fiele und sich bekreuzigte, damit das schwache Gewissen eines „hochkirchlichen Bruders“ nicht zur Unehrerbietung verleitet werde und daß der „Hochkirchliche“ sich dieser Übungen enthalten würde, damit er seinen Bruder aus der Low Church nicht zur Abgötterei verführe. So wäre es auch geschehen ohne unser beständiges Mühen. Ohne unser Wirken wäre die Vielgestaltigkeit der Bräuche innerhalb der Kirche von England zu einem wahren Treibhaus der Liebe und der Demut geworden.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XVII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Die wegwerfende Art, mit der Du die Unmäßigkeit als Mittel zur Seelengewinnung in Deinem letzten Brief abtust, zeigt, wie unwissend Du im Grunde bist. Eine der größten Errungenschaften der letzten hundert Jahre ist wohl die Ertötung des menschlichen Gewissens in dieser Sache. Du kannst heute ganz Europa in die Länge und in die Breite durchwandern, ohne Gefahr zu laufen, eine Predigt über dieses Thema anhören zu müssen, oder ein Gewissen zu finden, das seinetwegen beunruhigt wäre. Das wurde hauptsächlich dadurch erreicht, daß wir all unser Bemühen auf die Unmäßigkeit des Feinschmeckertums konzentrierten und nicht auf die der Vielfresserei. Die Mutter Deines Patienten ist ein gutes Beispiel dafür, wie ich den Akten entnehme und wie Du es wohl auch von Glubose hättest erfahren können. Sie würde sehr erstaunt sein – und ich hoffe, eines Tages wird sie es auch sein –, zu entdecken, daß ihr ganzes Leben dieser Art Sinnlichkeit versklavt ist. Diese Tatsache bleibt ihr nur deshalb verborgen, weil ihr Genuß sich auf kleine Nahrungsmengen beschränkt. Was aber bedeutet die Quantität, wenn wir den menschlichen Magen und Gaumen gebrauchen können, um Verdrossenheit, Ungeduld, Lieblosigkeit und die Sorge um das eigene Ich zu schaffen? Glubose hat die alte Frau sehr gut in der Hand. Sie ist ein wahrer Schrecken für Gastgeberinnen und Dienerschaft. Immer wendet sie sich von dem, was ihr angeboten wird, ab und sagt mit einem kleinen Seufzer und zimperlichen Lächeln: „Oh, bitte, bitte … alles, was ich wünsche, ist eine Tasse Tee, schwach, aber nicht zu schwach, und ein ganz klein wenig wirklich knusperig gerösteten Toast.“ Begreifst Du? Weil das, was sie wünscht, weniger und billiger ist als das, was ihr vorgesetzt wird, erkennt sie ihre Hartnäckigkeit, das zu bekommen, was sie zu haben wünscht, nie als Unmäßigkeit, wie lästig sie auch andern damit werden mag. Genau dann, wenn sie ihrer Eßlust frönt, glaubt sie, Mäßigkeit zu üben. In einem überfüllten Restaurant stößt sie einen leisen Schrei des Entsetzens aus angesichts der Platte, die eine übermüdete Kellnerin vor sie hinstellt, und sagt: „Oh, das ist viel zuviel! Nehmen sie doch das bitte wieder mit und bringen sie mir etwa den vierten Teil davon!“ Darüber zur Rechenschaft gezogen, würde sie sagen, sie tue das nur, um Verschwendung zu vermeiden. In Wirklichkeit aber handelt sie so, weil die besondere Empfindlichkeit, zu deren Sklavin wir sie gemacht haben, beim Anblick einer größeren Menge Speise, als sie im Moment zu haben wünscht, verletzt ist.

    


    
      Der wahre Wert der stillen, unauffälligen Arbeit, die Glubose während der letzten Jahre an diese alte Frau gewendet hat, kann an der Art und Weise gemessen werden, in der ihr Magen heute ihr ganzes Dasein beherrscht. Die Frau befindet sich in einem Geisteszustand, den wir den „Alles-was-ich-wünsche-Zustand“ nennen könnten. Alles, was sie wünscht, ist eine Tasse Tee, richtig zubereitet, ein Ei, drei Minuten gekocht, ein Stück Brot, richtig geröstet. Sie findet aber nirgends einen Diener oder Freund, der diese einfachen Dinge „richtig“ machen könnte. Denn ihr „richtig“ verbirgt ein unersättliches Verlangen nach raffiniertem und fast unmöglich erfüllbarem Gaumenkitzel, woran sie sich von früher her noch zu erinnern einbildet. Dieses „früher“ wird von ihr beschrieben als „die Zeit, da noch gute Dienstboten zu finden waren“. Uns aber ist dieses „früher“ bekannt als die Tage, da ihre Gefühle leichter zu befriedigen waren und sie, da sie Freuden anderer Art besaß, nicht so sehr von denjenigen des Essens abhing. Inzwischen verursachen die täglichen Enttäuschungen auch eine tägliche Mißstimmung: Köchinnen kündigen, Freundschaften kühlen sich ab. Sollte je der Feind den leisesten Verdacht in ihr aufsteigen lassen, daß sie sich zu sehr mit dem Essen befaßt, so ist Glubose zur Stelle, ihr dagegen einzuflüstern, ihr selbst liege ja nichts an dem, was sie esse, aber „sie liebe es, ihrem Jungen alles schön und nett zu machen“. In Wirklichkeit ist natürlich ihre Gier seit Jahren schon einer der hauptsächlichsten Gründe seines häuslichen Unbehagens.


      Nun ist Dein Patient der Sohn seiner Mutter. Während Du Deine Kräfte richtigerweise an den andern Fronten bis zum äußersten einsetzst, darfst Du es nicht unterlassen, auch bei ihm ganz sachte eine Infiltration in Richtung Unmäßigkeit vorzunehmen. Da es sich um ein männliches Wesen handelt, wird er sich nicht so leicht durch die „Alles-was-ich-wünsche“-Tarnung fangen lassen. Männer werden am besten durch ihre Eitelkeit zur Schlemmerei verführt. Wir verhelfen ihnen zu der Einbildung, feine Kenner der verschiedenen Speisen zu sein und sich etwas darauf zugute zu halten, das einzige Restaurant in der Stadt gefunden zu haben, wo „Schnitzel“ wirklich „genau“ gebraten werden. Was als Eitelkeit angefangen hat, kann langsam zur Gewohnheit werden. Aber, wie Du immer die Sache auch anfassen magst, die Hauptsache ist, ihn so weit zu bringen, daß ihn die Verweigerung eines Wunsches – es macht nichts aus, welcher Art, sei es Champagner oder Tee, Sole à la Colbert oder Zigaretten – aus der Fassung bringt; denn damit geraten seine Duldsamkeit, seine Gerechtigkeit, sein Gehorsam in Deine Gewalt.


      Ein bloßes Übermaß an Speise ist weniger wertvoll als Feinschmeckerei. Ihre geschickte Ausbeutung ist eine Art Artillerievorbereitung für den Angriff auf die Keuschheit. Wie in jeder Hinsicht halte Deinen Mann auch in dieser Sache im Zustand einer falschen Geistigkeit. Niemals lasse ihn die Sache von der medizinischen Seite her ansehen. Lasse ihn darüber nachgrübeln, welcher Hochmut oder welcher Mangel an Glauben ihn in Deine Hände gebracht hat, wo doch die einfache Frage darnach, was er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden gegessen oder getrunken hat, genügen würde, um ihm zu zeigen, woher Deine Munition stammt, und ihn somit in den Stand setzen würde, mit ein wenig Enthaltsamkeit Deine Verbindungslinien zu gefährden. Muß er unbedingt an die medizinische Seite der Keuschheit denken, dann füttere ihn mit der grandiosen Lüge, die wir im besonderen dem englischen Menschen glaubhaft gemacht haben, daß übermäßige körperliche Anstrengungen und die dadurch bewirkte Müdigkeit für die Keuschheit förderlich seien. Man kann sich wirklich fragen, wie sie angesichts der berüchtigten Lüsternheit von Matrosen und Soldaten so etwas nur als bare Münze hinnehmen können. Aber wir gebrauchen die Schulmeister, um diese Geschichte in Umlauf zu setzen, denn sie haben ein wirkliches Interesse an der Keuschheit als Rechtfertigung für den Sport und empfehlen deshalb den Sport als Hilfe für die Keuschheit. Doch die ganze Angelegenheit führt zu weit, als daß sie am Ende eines Briefes noch richtig behandelt werden könnte.
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      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Selbst unter Slubgob mußt Du Dir ja auf der Hochschule die technische Routine der sexuellen Versuchung angeeignet haben. Da dieses ganze Thema für uns Geister sehr langweilig ist (wenn auch ein notwendiger Teil unserer Ausbildung), so will ich darüber hinweggehen. Aber über die größeren Zusammenhänge, glaube ich, hast Du noch verschiedenes zu lernen.

    


    
      Die Forderung, die der Feind an die Menschen stellt, nimmt die Form eines Dilemmas an: Entweder vollständige Enthaltsamkeit oder kompromißlose Monogamie. Seit der Zeit des ersten großen Sieges Unseres Vaters haben wir den Menschen das Einhalten der ersten Form sehr schwer gemacht. Die letztere haben wir ihnen als Möglichkeit einer Ausflucht im Laufe der letzten Jahrhunderte mehr und mehr verschlossen. Durch ihre Dichter und Schriftsteller konnten wir sie davon überzeugen, daß eine merkwürdige und für gewöhnlich kurzlebige Erfahrung, welche sie „Verliebtsein“ nennen, die einzige achtbare Grundlage für eine Eheschließung ist, daß die Ehe diese Erregung zum dauernden Zustand machen könne und sollte und daß eine Ehe, in der dies nicht mehr der Fall ist, auch den Charakter der Unauflöslichkeit nicht mehr besitze. Diese Idee ist eine Parodie eines vom Feinde stammenden Gedankens.


      Die ganze Philosophie der Hölle beruht auf der Anerkennung des Grundsatzes, daß eine Sache nicht eine andere ist, und im besonderen, daß ein Ich nicht ein anderes Ich ist. Mein Eigentum ist mein Eigentum, und dein Eigentum ist dein Eigentum. Was der eine gewinnt, verliert der andere. Sogar ein lebloser Gegenstand ist das, was er ist, dadurch, daß er alle andern Gegenstände davon ausschließt, den Raum einzunehmen, den er einnimmt. Wenn er sich ausdehnt, so geschieht es, indem er andere Gegenstände beiseite schiebt oder in sich aufnimmt. Genauso mit dem Ich. Bei den Tieren nimmt dieses In-sich-Aufnehmen die Form des Fressens an; für uns bedeutet es das Aussaugen des Willens und der Freiheit eines schwächeren Selbst durch ein stärkeres. „Sein“ bedeutet „sein Ich behaupten“.


      Nun ist aber die Philosophie des Feindes nichts mehr und nichts weniger als ein fortwährender Versuch, dieser ganzen selbstverständlichen Wahrheit auszuweichen. Er zielt auf einen Widerspruch. Es sollen viele Dinge sein und doch irgendwie nur eines. Das Gut des einen Ich soll auch das Gut des andern Ich sein. Diese Unmöglichkeit nennt Er Liebe, und dieses selbe, langweilig-einförmige Wundermittel kann man in allem entdecken, was Er tut und sogar was Er ist – oder zu sein vorgibt. Deshalb ist Er, ja Er selbst, nicht zufrieden damit, eine reine arithmetische Einheit zu bilden; Er behauptet nämlich, Drei so gut wie Einer zu sein, damit dieser Unsinn von der Liebe in seiner eigenen Natur eine Grundlage findet. Am andern Ende der Stufenleiter führt Er in die Materie jene abgeschmackte Erfindung, den Organismus, ein, in dem die Teile ihrer natürlichen Bestimmung der gegenseitigen Konkurrenz entfremdet und auf Zusammenarbeit angelegt sind.


      Sein wahrer Beweggrund, sich auf die Geschlechtlichkeit als die Methode zur Fortpflanzung der Menschen festzulegen, verrät sich uns nur zu deutlich durch den Gebrauch, den Er davon macht. Der Geschlechtstrieb hätte, von uns aus gesehen, eine ganz unschuldige Sache sein können. Er hätte wirklich nur eine andere Weise sein können, wie ein stärkeres Ich sich eines schwächeren bemächtigt – wie es in der Tat unter den Spinnen der Fall ist, wo die Braut ihre Hochzeitsfeier damit beschließt, daß sie ihren Bräutigam auffrißt. Bei den Menschen jedoch hat der Feind grundloserweise die gegenseitige Zuneigung der Partner mit dem geschlechtlichen Trieb verbunden. Auch hat Er den Abkömmling von den Eltern abhängig gemacht und den Eltern den Antrieb gegeben, das Kind zu ernähren. Damit hat er die Familie zuwege gebracht, ähnlich dem Organismus, nur noch viel schlimmer; denn die Glieder unterscheiden sich noch viel mehr voneinander und sind doch in einer viel bewußteren und verantwortungsvolleren Art verbunden. Die ganze Geschichte entpuppt sich tatsächlich nur als ein weiterer Kunstgriff, um die Liebe hineinzuschleppen.


      Nun aber kommt der Witz. Der Feind beschrieb ein verheiratetes Paar mit dem Ausdruck „ein Fleisch“. Er sagte nicht „ein glücklich verheiratetes Paar“ oder „ein Paar, das heiratet, weil sie verliebt waren“; aber Du kannst die Menschen das vollkommen übersehen lassen. Du kannst sie auch vergessen lassen, daß der Mann, den sie Paulus nennen, die Benennung „ein Fleisch“ nicht nur auf verheiratete Paare beschränkte. Für ihn ist der bloße Geschlechtsverkehr schon „Ein-Fleisch-Werden“. Du kannst deshalb die Menschen so weit bringen; daß sie das, was in Wirklichkeit eine ungeschminkte Beschreibung der tatsächlichen Bedeutung des Geschlechtsverkehrs ist, als rhetorische Verherrlichung des „Verliebtseins“ hinnehmen. In Wahrheit verhält es sich so: Wo immer ein Mann bei einer Frau liegt, da wird, ob es ihnen so angenehm ist oder nicht, eine übersinnliche Verbindung zwischen ihnen geschaffen, deren sie sich entweder ewig freuen oder die sie ewig erdulden müssen. Man kann die Menschen dazu bringen, aus der wahren Feststellung, daß diese übersinnliche Verbindung dazu bestimmt ist, echte Zuneigung und die Familie zu bewirken und zu schaffen (was sie auch, wenn im Gehorsam eingegangen, nur zu oft tun), die falsche Meinung abzuleiten, daß das Gemisch von Zuneigung, Angst und Verlangen, das sie „Verliebtsein“ nennen, die einzig richtige Grundlage für eine glückliche oder heilige Ehe sei. Dieser Irrtum kann sehr leicht inszeniert werden, denn das „Verliebtsein“ geht, ganz besonders im westlichen Europa, der Ehe voraus, die im Gehorsam gegen den Willen des Feindes, das heißt mit der Absicht der gegenseitigen Treue, der Fruchtbarkeit und des guten Willens geschlossen wird; gerade wie das religiöse Gefühl sehr oft, wenn auch nicht immer, die wirkliche Bekehrung begleitet. Mit andern Worten: Die Menschen sollen dazu angespornt werden, als Grundlage der Ehe eine in den schönsten Farben schillernde, verzerrte Darstellung dessen anzusehen, was der Feind eigentlich als ihr Ergebnis verspricht. Zwei Vorteile ergeben sich daraus. Erstens: Die Menschen, die die Gabe der Enthaltsamkeit nicht besitzen, können davon abgehalten werden, die Ehe als die für sie mögliche Lösung zu suchen, weil sie sich nicht „verlieben“ können und dank unseren Bemühungen den Gedanken an eine Ehe aus andern Motiven unwürdig und zynisch finden. Ja, wirklich, so denken sie! Sie betrachten den Vorsatz zur Treue in einer Gemeinschaft gegenseitiger Hilfe, in der die Keuschheit bewahrt wird und der Fortpflanzung des Lebens dient, als sittlich niedriger als einen vorüberziehenden Gefühlssturm. (Vergiß auch nicht, Deinem Mann einzuflößen, die kirchliche Trauung sei etwas sehr Anstößiges.) Zweitens: Jedwede geschlechtliche Betörung, solange sie mit der Absicht auf eine spätere Heirat betrieben wird, wird als „Liebe“ hingestellt, und diese „Liebe“ muß herhalten, den Mann von seiner Schuld freizusprechen und ihn vor allen Konsequenzen einer Heirat mit einer ungläubigen, dummen oder verschwenderischen Frau zu schützen. Doch mehr davon in meinem nächsten Briefe.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XIX

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich habe mir die Frage in Deinem letzten Briefe reiflich überlegt. Wenn, wie ich Dir deutlich zu zeigen versuchte, alle Ich-Wesen, ihrer Natur entsprechend, in stetem Existenzkampf stehen und daher die Idee des Feindes von der Liebe ein Widerspruch in sich ist, was wird dann aus meiner so oft wiederholten Warnung, daß Er dieses menschliche Geschmeiß wirklich liebt und tatsächlich seine Freiheit und seine dauernde Existenz wünscht? Ich hoffe, mein lieber Junge, daß Du meine Briefe niemand gezeigt hast. Nicht daß es irgendwie etwas ausmachen würde. Jeder wird ohne weiteres sehen, daß die scheinbare Ketzerei, der ich, ohne es selbst zu bemerken, verfallen bin, ganz zufällig ist. Nebenbei gesagt, ich hoffe, Du hast verstanden, daß die scheinbar unfreundlichen Bemerkungen über Slubgob nicht ernst gemeint waren. Ich habe wirklich die höchste Achtung vor ihm. Und selbstverständlich waren meine gelegentlichen Andeutungen, ich werde Dich vor den obersten Behörden nicht schützen, nichts weiter als ein Schreckschuß. Daß ich unbedingt für Dich einstehen werde, das kannst Du mir ruhig glauben. Es wird aber immerhin gut sein, wenn Du alles hinter Schloß und Riegel verwahrst.

    


    
      Die Wahrheit ist die: Die Bemerkung, der Feind liebe die Menschen wirklich, entschlüpfte mir aus lauter Unachtsamkeit. Natürlich ist dies ganz unmöglich. Er ist ein Wesen, und sie sind von Ihm unterschieden. Ihr Gut kann nicht das Seinige sein. All Sein Gerede von der Liebe muß also ein Deckmantel für ganz andere Dinge sein. Es muß für Ihn ein triftiges Motiv vorliegen, daß Er sie erschuf und sich ihrethalben so viel Mühe macht. Daß unsereiner so zu reden veranlaßt wird, als hätte Er diese unmögliche Liebe wirklich, kommt davon her, daß es uns einfach vollkommen unmöglich ist, das eigentliche Motiv ausfindig zu machen. Was hat Er mit ihnen im Sinn? Das ist die unlösbare Frage. Ich sehe nicht ein, was es schaden könnte, wenn ich Dir verrate, daß hauptsächlich dieses Problem den Streit zwischen Unserem Vater und dem Feinde entfachte. Schon als die Erschaffung des Menschen zum erstenmal erörtert wurde, bemerkte der Feind unverblümt, daß Er eine gewisse Episode um ein Kreuz vorgesehen habe. Unser Vater suchte natürlich sogleich um eine Unterredung nach und verlangte nähere Auskunft über die Sache. Der Feind jedoch gab keine Antwort, mit der Ausnahme jenes Ammenmärchens von der selbstlosen Liebe, die Er ja seither ununterbrochen in Umlauf hält. Das konnte Unser Vater natürlich nicht annehmen. Er flehte den Feind an, seine Karten offen auf den Tisch zu legen, und gab Ihm auch jede Gelegenheit dazu. Er gab zu, daß es ihm wirklich sehr darum zu tun sei, das Geheimnis kennenzulernen. Der Feind antwortete: „Ich wünsche von ganzem Herzen, daß Du es kennenlernen könntest.“ Ich stelle mir vor, als die Unterredung an diesem Punkt angelangt war, bestimmte der Ekel vor solch grundlosem Fehlen jeglichen Vertrauens Unsern Vater, eine unendliche Distanz zwischen sich und die Gegenwart zu setzen, und das mit einer Plötzlichkeit, die zu jener lächerlichen Geschichte des Feindes Anlaß gab, er sei gewaltsam aus dem Himmel hinausgeworfen worden. Seither haben wir zu sehen angefangen, warum unser Bedrücker so geheimnistuerisch war. Sein Thron hängt von diesem Geheimnis ab. Leute seiner Partei haben schon hin und wieder offen zugegeben, daß, wenn wir nur begreifen würden, was Er unter Liebe versteht, der Kampf im Nu zu Ende wäre und wir wieder in den Himmel zurückkehren könnten. Darin liegt also die große Aufgabe. Wir wissen bestimmt, Er kann nicht wirklich lieben – niemand kann es –, es ist einfach sinnlos. Wenn wir nur ausfindig machen konnten, was Er tatsächlich im Schilde führt! Eine Hypothese nach der andern ist geprüft worden, und noch sind wir keinen Schritt weiter. Wir dürfen jedoch die Hoffnung nie aufgeben! Immer raffiniertere Theorien, immer vollständigere Sammlungen von Tatsachen, reichere Belohnungen für erfolgreiche Forscher, immer noch schrecklichere Strafen für jene, die nichts erreichen – das alles, bis zum Ende der Zeit verfolgt und beschleunigt, kann sicherlich nicht verfehlen, endlich den gewünschten Erfolg zu bringen.


      Du klagst, mein letzter Brief mache nicht deutlich, ob ich das Verliebtsein als einen für die Menschen wünschbaren Zustand ansehe oder nicht. Aber, Wormwood, das ist eine Frage, die man von Menschen erwartet! Überlasse es ihnen, zu diskutieren, ob „Liebe“ oder Patriotismus oder Ledigsein oder Kerzen auf dem Altar oder Antialkoholismus oder Erziehung „gut“ oder „böse“ sind. Siehst Du nicht, daß es keine Antwort gibt? Nichts spielt eine Rolle außer der Tendenz einer gegebenen Geistesverfassung unter gegebenen Umständen, einen bestimmten Patienten in einem bestimmten Moment näher an den Feind oder näher an uns heranzubringen. Daher wäre es ganz gut, den Patienten entscheiden zu lassen, ob „Liebe“ „gut“ oder „böse“ ist. Handelt es sich um einen anmaßenden Menschen, der den Körper tatsächlich aus Überempfindlichkeit verachtet, das aber fälschlicherweise mit sittlicher Reinheit verwechselt, und der sich ein Vergnügen daraus macht, zu bespötteln, was seine Mitmenschen gutheißen, dann lasse ihn sich unter allen Umständen gegen die Liebe entscheiden. Flöße ihm ein übertriebenes Asketentum ein, und wenn Du seine Sexualität von allem getrennt hast, was sie humanisieren könnte, bedränge ihn damit, und zwar in einer viel brutaleren und zynischeren Form. Handelt es sich jedoch um einen leichtgläubigen, gemütvollen Menschen, dann füttere ihn mit den Werken minderwertiger Dichter und fünftklassiger Romanschreiber der alten Schule, bis Du in ihm die Überzeugung fest verankert hast, die „Liebe“ sei beides, etwas Unwiderstehliches und etwas irgendwie innerlich Verdienstliches. Ich gebe zwar zu, daß diese Überzeugung wenig geeignet ist, gedankenlose Unkeuschheit zu verursachen, aber sie ist ein unvergleichliches Rezept für länger dauernde „edle“, romantische, tragische Ehebrüche, die, wenn alles gut geht, in Mord und Selbstmord enden. Sollte dies jedoch nicht gelingen, so kann dieser Glaube immerhin dazu benutzt werden, den Patienten in den Hafen einer nützlichen Ehe zu lenken. Denn die Ehe, wenn sie auch eine Erfindung des Feindes ist, hat ihre Nutzbarkeit. Es gibt ganz gewiß mehrere junge Töchter in der Nachbarschaft Deines Patienten, die es ihm sicherlich sehr schwierig machen würden, ein christliches Leben zu führen, wenn Du ihn nur überreden könntest, eine von ihnen zu heiraten. Bitte, berichte mir doch darüber, wenn Du mir das nächste Mal schreibst. Inzwischen sei Dir ganz klar darüber, daß dieser Zustand des Verliebtseins an sich weder für uns noch für die andere Seite notwendigerweise günstig sein muß. Er ist bloß eine Gelegenheit, die wir und der Feind auszunützen versuchen. Verliebtsein ist wie die meisten andern Dinge, über die sich die Menschen aufregen, wie Gesundheit und Krankheit, Alter und Jugend oder Krieg und Friede, vom Standpunkt des geistlichen Lebens aus vor allem Rohmaterial.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XX

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Mit höchstem Unbehagen nehme ich davon Kenntnis, daß der Feind, wenigstens für die nächste Zeit, unseren direkten Angriffen auf die sittliche Reinheit des Patienten ein gewaltsames Ende bereitet hat. Du hättest eigentlich wissen können, daß er das schließlich immer wieder tut, und darum hättest Du mit Deinen Angriffen beizeiten einhalten sollen. So wie die Dinge stehen, hat Dein Mann die gefährliche Wahrheit erkannt, daß diese Angriffe nicht ewig dauern werden. Folglich wird es Dir nicht mehr länger möglich sein, mit unserer besten Waffe vorzugehen, dem Glauben der unwissenden Menschen, es gebe keine Hoffnung, uns auf andere Weise loszuwerden als durch Kapitulation. Ich nehme jedoch an, Du hast versucht, ihn davon zu überzeugen, daß geschlechtliche Enthaltsamkeit ungesund ist?

    


    
      Ich habe von Dir noch keinen Bericht über die jungen Damen aus des Patienten Nachbarschaft erhalten. Ich hätte ihn gern sofort. Können wir nämlich seinen Geschlechtstrieb nicht nutzbar machen, um ihn zur Unsittlichkeit zu veranlassen, so müssen wir ihn gebrauchen, um eine wünschenswerte Heirat herbeizuführen. Inzwischen möchte ich Dir einige Winke geben über den Frauentyp – ich meine den körperlichen Typ –, in den er sich verlieben soll, wenn das Verliebtsein das Beste ist, was wir unter den gegebenen Umständen fertigbringen können.


      In einer derberen, doch immerhin ganz zuverlässigen Weise ist diese Frage für uns zwar längst gelöst von den Geistern, die viel tiefer in der Hierarchie der Hölle wirken als Du und ich. Es liegt im Aufgabenbereich dieser großen Meister, in jedem Zeitalter eine gewisse allgemeine, verkehrte Auflassung dessen zu schaffen, was man „sexuellen Geschmack“ nennen könnte. Sie erreichen das durch jenen verhältnismäßig kleinen Kreis von populären Künstlern, Modeschöpfern, Schauspielern und Reklamefachleuten, die den modischen Typ bestimmen. Das Ziel ist, das eine Geschlecht wegzuführen von jenen Angehörigen des andern Geschlechtes, mit denen eine geistlich hilfreiche, glückliche und fruchtbare Ehe am ehesten möglich wäre. So haben wir nun seit Jahrhunderten über die Natur insofern triumphiert, als wir das weibliche Geschlecht gewisse untergeordnete Merkmale des Männlichen (wie den Bart) als unangenehm empfinden ließen. Es liegt mehr dahinter, als Du vielleicht annimmst. Was den männlichen „Geschmack“ anbetrifft, so haben wir ihn großem Wechsel unterworfen. Einmal lenken wir ihn auf den statuarisch-aristokratischen Schönheitstyp hin, indem wir die Eitelkeit der Männer mit ihrer Begehrlichkeit mischen und dieses Geschlecht anreizen, hauptsächlich mit den anmaßendsten und verschwenderischsten Frauen Kinder zu zeugen. Zu anderen Zeiten wählen wir einen übertriebenen weiblichen Typ, zart und schmachtend, so daß Dummheit und Feigheit und jene allgemeine Falschheit und Kleinlichkeit, die sie begleiten, hoch im Kurs stehen sollten. Gegenwärtig schlagen wir den entgegengesetzten Kurs ein. Das Zeitalter des Jazz hat dasjenige des Walzers abgelöst, und nun lehren wir die Männer, solche Frauen zu lieben, deren Körper vom Körper eines Knaben kaum zu unterscheiden ist. Da diese Art Schönheit noch vergänglicher ist als die meisten anderen, verschärfen wir damit den chronischen Schrecken des weiblichen Geschlechtes vor dem Altwerden (und das mit sehr gutem Erfolg) und machen es weniger willig und auch weniger fähig, Kinder zu gebären. Das aber ist nicht alles. Wir bewerkstelligen eine zunehmende ‚Freiheit, die die Gesellschaft der Darstellung der scheinbaren Nacktheit (nicht des wirklich Nackten) in der Kunst, seiner Schaustellung auf der Bühne und im Strandbad zugesteht. Natürlich ist das alles Schwindel; die Figuren in der populären Kunst sind verzeichnet, die wirklichen Frauen sind in ihrem Badekostüm oder knapp anliegenden Höschen tatsächlich eingezwängt und zusammengepreßt, damit sie strammer und schlanker und knabenhafter aussehen, als die Natur es der erwachsenen Frau erlaubt. Zur gleichen Zeit jedoch wird der modernen Welt beigebracht, zu glauben, das sei „frei“ und „gesund“ und führe zurück zur Natur. Auf diese Weise lenken wir die Begierden der Männer mehr und mehr auf etwas hin, das überhaupt nicht existiert, und geben dem Auge in sexuellen Dingen eine immer größere Rolle, während wir gleichzeitig die Erfüllung der sexuellen Ansprüche immer unmöglicher machen. Was sich daraus ergibt, kannst Du leicht voraussehen!


      Das ist also die allgemeine Strategie für den Augenblick. Aber innerhalb dieses Rahmens wird es Dir immer noch möglich sein, die Wünsche Deines Patienten nach einer von zwei Richtungen anzutreiben. Wenn Du das Herz irgendeines Mannes sorgfältig erforschst, wirst Du wenigstens zwei weibliche Idealvorstellungen darin finden, eine irdische und eine dämonische Venus – und entdecken, daß seine Begierden dem Objekt entsprechend qualitativ verschieden sind. Das Verlangen nach dem einen Typ ist auch dem Willen des Feindes zugänglich, es mischt sich bereitwillig mit Nächstenliebe, ist willig zur Ehe, von jenem goldenen Lichte der Ehrfurcht und Natürlichkeit durchleuchtet, das wir so sehr verabscheuen. Es gibt aber einen andern Frauentyp, den er mit brutaler Sinnlichkeit begehrt und brutal sinnlich zu begehren begehrt. Dieser Typ ist am geeignetsten dazu, ihn vom Gedanken an eine Ehe abzuleiten, aber er würde ihn auch in der Ehe als Sklaven, Idol oder Komplizen behandeln. Auch seine Liebe zum ersten Typ kann das mit sich bringen, was der Feind „Übel“ nennt, aber doch nur nebenbei. Der Mann würde wünschen, sie möchte nicht die Ehefrau eines andern sein, und er würde es bedauern, sie nicht rechtmäßig lieben zu dürfen. Im zweiten Fall ist es gerade „das Übel“, das er erstrebt; es ist gerade dieser „besondere Reiz“, den er sucht. Im Gesicht jenes Frauentyps ist es die offenkundige Sinnlichkeit oder das Schmollen oder die Verschlagenheit oder die Grausamkeit, die ihn anzieht. An ihrem Körper gefällt ihm etwas ganz anderes, als was er für gewöhnlich „Schönheit“ nennen würde, etwas, das er bei kühlem Blut als häßlich empfinden müßte, das aber durch unsere Kunst gebraucht werden kann, auf dem empfindlichen Nerv seiner heimlichen Besessenheit zu spielen.


      Die wirkliche Rolle der dämonischen Venus ist zweifellos die der Prostituierten oder der Maitresse. Wenn Dein Mann jedoch Christ und in dem Unsinn einer unwiderstehlichen und alles vergebenden „Liebe“ gut bewandert ist, dann kann er dazu gebracht werden, sie zu heiraten. Und das zu erreichen ist jede Mühe wert. Du wirst dann zwar, was die Hurerei und das verborgene Laster angeht, einen Mißerfolg verzeichnen müssen, aber es gibt noch andere, mehr mittelbare Methoden, eines Mannes Geschlechtstrieb zu seinem Verderben zu verwenden, und diese letzteren sind, nebenbei bemerkt, nicht nur sehr erfolgreich, sondern auch höchst amüsant, und das durch sie bewirkte Elend ist sehr dauerhafter und auserlesener Art.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXI

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ganz richtig! Eine Periode der sexuellen Anfechtung ist die beste Gelegenheit für einen Nebenangriff auf die Grämlichkeit des Patienten. Unter Umständen ist das sogar der Hauptangriff, solange er ihn nur als etwas Untergeordnetes ansieht. Aber hier wie in allen Dingen muß der Weg für Deinen moralischen Angriff durch eine vorausgehende Verdunkelung seines Denkvermögens vorbereitet werden.

    


    
      Männer ertragen ein gewöhnliches Unglück gleichmütig; ärgern wird es sie erst, wenn sie es als Unrecht empfinden. Das Empfinden des Unrechtes wird hervorgerufen durch das Gefühl, daß ihnen ein rechtmäßiger Anspruch vorenthalten worden ist. Je mannigfaltiger die Ansprüche sind, die Dein Patient unter Deinem Einfluß an das Leben stellt, um so mehr wird er sich benachteiligt und folglich schlecht gelaunt fühlen. Nun wirst Du bemerkt haben, daß ihn nichts so leicht in Zorn bringt wie die Entdeckung, daß die Zeit, die er zu seiner eigenen Verfügung zu haben glaubte, unerwartet beansprucht wird. Es ist der unerwartete Besuch (nachdem er sich auf einen stillen Abend gefreut hat) oder die geschwätzige Frau des Freundes (die auftaucht, wenn er auf ein Plauderstündchen mit seinem Freund hoffte), die ihn aus dem Geleise werfen. Noch ist er zwar nicht so unliebenswürdig oder träge, daß diese kleinen Anforderungen an seine Höflichkeit ihm an und für sich zu groß erscheinen. Sie ärgern ihn, weil er seine Zeit als sein Eigentum betrachtet und das Gefühl hat, er werde bestohlen. Hüte deshalb in seinem Geist eifersüchtig die wunderliche Annahme: „Meine Zeit gehört mir.“ Wecke in ihm das Gefühl, er beginne jeden Tag als der rechtmäßige Eigentümer von vierundzwanzig Stunden. Lasse ihn jeden Teil seines Eigentums, den er dem Arbeitgeber abtreten muß, als eine drückende Besteuerung empfinden, jenen andern Teil aber, den er zur Erfüllung seiner religiösen Pflichten offenläßt, als eine großmütige Schenkung. Nie aber darf ihm erlaubt werden, daran zu zweifeln, daß die Gesamtheit, von der diese Abzüge gemacht werden, in einer ganz geheimnisvollen Weise sein eigenes, persönliches Geburtsrecht ist.


      Du stehst da vor einer heiklen Aufgabe. Die Annahme, die Du dauernd in ihm aufrechtzuerhalten wünschst, ist so absurd, daß, sollte sie einmal in Frage gestellt werden, wir selbst sie mit keinem Schnitzel eines Argumentes verteidigen könnten. Der Mann kann keinen Augenblick der Zeit weder selbst machen noch behalten; sie wird ihm als reines Geschenk zuteil. Er könnte geradesogut die Sonne und den Mond als sein Hab und Gut ansehen. Auch hat er sich, wenigstens theoretisch, dem Feind zum uneingeschränkten Dienste verpflichtet; sollte der Feind ihm leibhaftig erscheinen und diesen schrankenlosen Dienst auch nur für einen Tag von ihm verlangen, so würde er ihn nicht zurückweisen. Er wäre sehr erleichtert, wenn dieser eine Tag nichts Unangenehmeres in sich schließen würde als das Hinhorchenmüssen auf das Gerede einer törichten Frau; und er wäre fast bis zur Enttäuschung erleichtert, wenn der Feind ihn für eine halbe Stunde jenes Tages heißen würde: „Nun geh und amüsiere dich.“ Würde er nun nur einen Augenblick über seine Annahme nachdenken, dann müßte er zweifellos zu der Einsicht gelangen, daß er sich tatsächlich jeden Tag in dieser Lage befinde. Wenn ich davon spreche, daß diese Ansicht in seiner Überzeugung erhalten werden soll, dann ist das letzte, was ich Dir rate, ihn mit Argumenten zu ihrer Verteidigung zu versehen. Es gibt keine! Deine Aufgabe ist rein negativ. Lasse seine Gedanken diesem Problem nicht zu nahe kommen. Hülle es in Dunkelheit, und lasse sein Gefühl als Zeit-Besitzer still, unbeachtet und wirksam schlummern.


      Der Sinn für Eigentum im allgemeinen soll immer gefördert werden. Die Menschen stellen immer neue Eigentumsansprüche auf, die für den Himmel wie für die Hölle gleich komisch wirken. Wir aber müssen sie dabei erhalten. Der moderne Widerstand gegen die Keuschheit rührt hauptsächlich davon her, daß die Menschen glauben, „Besitzer“ ihres Leibes zu sein – jenes gewaltigen und gefährlichen Gebildes, in dem die Kraft, die die Welt erschaffen hat, pulsiert, in welchem sie sich ohne ihre eigene Zustimmung befinden und aus dem sie nach dem Gutfinden eines Andern ausgestoßen werden! Sie sind wie ein Königskind, das der Vater um der Liebe willen dem Titel nach zum Herrscher über eine große, durch weise Ratgeber verwaltete Provinz eingesetzt hat und das meint, die Städte und Wälder und Felder seien sein „Eigentum“ in gleicher Weise wie die Ziegelsteine, die den Fußboden seiner Kinderstube decken.


      Wir erzeugen diesen Sinn für das Eigentum nicht allein durch Hochmut, sondern auch durch Verwirrung. Wir lehren sie die unterschiedlichen Bedeutungen des besitzanzeigenden Fürwortes übersehen. (Diese so fein gearteten Unterschiede, die von „meine Schuhe“ weiter zu „mein Hund“, „mein Diener“, „meine Frau“, „mein Vater“, „mein Meister“, „mein Vaterland“ bis hin zu „mein Gott“ reichen.) Sie können gelehrt werden, alle diese verschiedenen Deutungen auf dieses „meine Schuhe“ zu reduzieren, das „mein“ des Besitzens. Sogar ein kleines Kind kann dahin unterrichtet werden, daß es unter dem Ausdruck „mein Teddybär“ nicht den alten, in seiner Einbildung lebenden Empfänger seiner Liebe meint, mit dem es besonders nahe verbunden ist (das ist es ja gerade, was der Feind sie lehren möchte, wenn wir nicht sehr auf der Hut sind), sondern „den Bären, den ich, wenn es mir gefällt, in Stücke zerreißen kann“. Und am andern Ende der Skala haben wir die Menschen „mein Gott“ sagen gelehrt, in einer nicht sehr unterschiedlichen Weise von „meine Schuhe“. Dieses „mein Gott“ bedeutet soviel wie „der Gott, auf den ich um meiner außerordentlichen Verdienste willen einen Anspruch habe und den ich von der Kanzel ausbeute – der Gott, an dem ich einen Besitztitel habe“. Und immer ist der eigentliche Witz der, daß das Wort „mein“ in seinem vollen, besitzanzeigenden Sinne überhaupt von keinem einzigen Menschen in bezug auf irgendein Ding angewandt werden kann. Am Ende wird es entweder nur Unser Vater oder Feind sein, der von jedem Menschen sagen kann „mein“. Nur keine Angst, die Leute werden am Ende schon herausbekommen, wem ihre Zeit, ihre Seele, ihr Leib wirklich gehört! Sicherlich nicht ihnen, mag geschehen, was will. Gegenwärtig ist es der Feind, der von allem und jedem sagt, es ist „mein“, allein auf Grund der pedantisch-gesetzlichen Feststellung, daß Er alles erschaffen hat. Unser Vater jedoch hofft, am Ende „mein“ sagen zu können, und zwar von allen Dingen, auf der viel realistischeren und dynamischeren Grundlage der Eroberung.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Also doch! Dein Schützling hat sich verliebt – und das in der schlimmsten Form, in der es hätte geschehen können – und mit einem Mädchen, das in Deinem Rapport nicht einmal erscheint. Vielleicht interessiert es Dich, daß das kleine Mißverständnis mit der Geheimpolizei wegen einiger unüberlegter Bemerkungen meinerseits, das Du nach allen Seiten aufzubauschen getrachtet hast, völlig in Ordnung gebracht worden ist. Wenn Du damit gerechnet hast, Dir auf diese Weise meine guten Dienste zu sichern, so hast Du Dich geirrt. Du wirst dafür büßen müssen, genau wie für alle Deine andern Dummheiten. Vorläufig lege ich Dir hier ein soeben erschienenes Büchlein über das neue Korrektionshaus für unfähige Versucher bei. Es ist sehr reichhaltig illustriert, Du wirst keine langweilige Seite darin entdecken.

    


    
      Ich habe mir die Akten dieses Mädchens kommen lassen und bin entsetzt über das, was ich darin finde. Sie ist nicht nur Christin, sondern eine Christin schlimmster Art – ein elendes, kriecherisches, einfältiges, zimperliches, einsilbiges, mausiges, wässeriges, unbedeutendes, jungfräuliches Dämchen. Das kleine Scheusal! Mir ekelt! Man riecht die Nonne schon aus den Aktenblättern. Es macht mich rasend, wie die Welt schlechter geworden ist. In den guten alten Tagen wäre sie für die Arena recht gewesen. Dazu ist diese Sorte da. Nicht etwa weil sie dort viel nützen würde, nicht einmal das! Sie ist eine falsche, kleine Betrügerin (ich kenne die Sorte), die aussieht, als fiele sie beim bloßen Anblick eines Tropfens Blut in Ohnmacht, und dann mit einem Lächeln stirbt. Eine Betrügerin in jeder Beziehung! Sie schaut drein, wie wenn die Butter in ihrem Mund nicht schmelzen würde, und besitzt doch satirischen Witz. Sie gehört zu der Sorte von Kreaturen, die sogar mich spaßhaft finden würde. Schmutzige, abgeschmackte, kleine Zimperliese – und dennoch bereit, in die Arme dieses Tölpels zu fallen, wie jedes andere dieser menschlichen Bruttiere. Warum verflucht sie der Feind nicht dafür, wenn Er doch so versessen ist auf die Jungfräulichkeit, statt zuzusehen und zu grinsen?


      Im Grunde ist Er ein Genießer. Alle jene Fastenzeiten und Vigilien und Scheiterhaufen und Kreuze sind weiter nichts als Fassaden, nichts als der Schaum an der Meeresküste. Draußen aber auf dem Meere, auf Seinem Meere, da ist Freude und wiederum Freude. Er macht kein Geheimnis daraus. Zu Seiner rechten Hand sind „Freuden ohne Ende“. Puh! Ich glaube, Er hat nicht die leiseste Ahnung von jenem hohen und erhabenen Geheimnis, zu dem wir uns in der „Schau des Elendes“ erheben. Er ist so gewöhnlich, Wormwood! Er hat spießbürgerliche Ansichten. Er hat Seine Welt mit Vergnügen aller Art gefüllt. Die Menschen beschäftigen sich im Laufe des Tages mit so vielen Dingen, um die Er sich nicht im geringsten kümmert: schlafen, waschen, essen, trinken, lieben, spielen, beten, arbeiten. Alles muß zuerst verdreht werden, ehe es uns irgendwie von Nutzen sein kann. Wir haben unter grausamen Nachteilen zu kämpfen. Nichts ist naturgemäß auf unserer Seite. (Nicht daß das Dich entschuldigen würde. Mit Dir werde ich gleich noch abrechnen. Du hast mich immer gehaßt und bist, wenn Du Dich sicher glaubtest, unverschämt gegen mich gewesen.)


      Natürlich wird er auch mit der Familie dieses Mädchens und ihrem ganzen Anhang bekannt werden. Konntest Du wirklich nicht sehen, daß gerade das Haus, in dem sie wohnt, ein Ort ist, den er nie hätte betreten dürfen? Der ganze Ort ist durchtränkt von jenem tödlichen Geruch. Selbst der Gärtner, der doch erst fünf Jahre im Hause dient, beginnt ihn zu verbreiten. Sogar Gäste, die sich nur für ein Wochenende dort aufhalten, tragen etwas von diesem üblen Geruch mit sich weg. Der Hund und die Katze sind davon verpestet. Und das Haus ist erfüllt von dem undurchdringlichen Geheimnis. Wir sind ganz sicher (das ist eine grundsätzliche Überlegung), daß jedes Glied der Familie auf irgendeine Weise aus den andern Kapital schlägt; aber wie, das finden wir nicht heraus. Sie bewahren das Geheimnis, was hinter dem Vorwand einer selbstlosen Liebe steht, so eifersüchtig wie der Feind selbst. Das ganze Haus samt dem Garten ist ein einziger Schauplatz größter Unzüchtigkeit und ist von ekelnder Ähnlichkeit mit der Beschreibung eines menschlichen Schriftstellers vom Himmel: „Gefilde, wo alles Leben ist und deshalb alles, was nicht Musik ist, Stille ist!“


      Musik und Stille – wie hasse ich beides! Wie dankbar sollten wir dafür sein, daß seit der Zeit, da Unser Vater die Hölle betrat (dies liegt zwar weiter zurück, als die Menschen es in Lichtjahren zählen könnten), nicht ein Quadratzentimeter des Höllenraumes noch eine Minute der Höllenzeit diesen beiden abscheulichen Kräften ausgeliefert worden ist, sondern alles von Lärm erfüllt ist: Lärm, die große Dynamik! Der hörbare Ausdruck alles Triumphierenden, Unbarmherzigen, Männlichen! Lärm, der uns allein schützt vor allen törichten Schwächeanfällen, vor zweifelnden Gewissensbissen, vor unmöglichen Wünschen! Wir werden am Ende das ganze Weltall zu einem einzigen Lärm machen. Wir sind, was die Erde anbetrifft, in dieser Hinsicht bereits ein gutes Stück vorwärtsgekommen. Die Melodien und auch die Stille des Himmels werden am Ende niedergeschrien sein. Ich gebe zwar zu, wir sind noch lange nicht lärmend genug – bei weitem nicht. Aber die Forschung geht weiter. In der Zwischenzeit, Du kleine, widrige …


      

    


    
      (Hier bricht das Manuskript ab und ist in einer andern Handschrift fortgesetzt.)

    


    
      

    


    
      In der Hitze des Schreibens entdecke ich, daß ich mich aus Versehen gehenließ und die Form eines großen Tausendfüßlers annahm. Demzufolge diktiere ich nun den Rest dieses Briefes meinem Sekretär. Jetzt, da die Verwandlung beendet ist, erkenne ich sie erst als eine periodische Erscheinung. Gewisse Gerüchte davon haben auch die Menschen schon erreicht. Ein entstellter Bericht darüber erscheint in den Werken des Dichters Milton, mit dem lächerlichen Hinweis, daß diese Formenwechsel eine „Strafe“ seien, die der Feind uns auferlegt habe. Ein moderner Schriftsteller – einer mit dem Namen Pshaw oder so ähnlich – hat jedoch die Wahrheit erfaßt. Die Verwandlung geschieht von innen heraus und ist eine glorreiche Kundgebung jener Lebenskraft, die Unser Vater anbeten würde, wenn er irgend etwas außer sich selbst anzubeten vermöchte. In meiner gegenwärtigen Lebensform sehne ich mich mehr denn je danach, Dich mit mir durch eine unlösliche Umarmung zu vereinigen.

    


    
      (gez.) Toadpipe

    


    
      

    


    
      Für seine abgrundtiefe Erhabenheit, Unterstaatssekretär Screwtape.

    


  


  
    
      XXIII

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Durch dieses Mädchen und ihre widerliche Familie lernt der Patient jetzt täglich mehr Christen kennen, und dazu noch sehr gebildete Christen. Es wird nun für lange Zeit unmöglich sein, dieses geistliche Leben in ihm zu ersticken. Gut denn, so müssen wir es vergiften! Zweifellos hast Du es schon öfters auf dem Exerzierplatz geübt, Dich in einen Engel des Lichtes zu verwandeln. Nun ist die Zeit gekommen, dasselbe im Angesicht des Feindes zu tun. Die Welt und das Fleisch haben uns enttäuscht; eine dritte Macht bleibt noch. Auf diesem dritten Weg zum Erfolg zu gelangen ist das Herrlichste, was es geben kann. Ein gefallener Heiliger, ein Pharisäer, ein Inquisitor oder ein Hexenkünstler geben in der Hölle zu viel mehr Spaß Anlaß als ein gewöhnlicher Tyrann oder Wüstling.

    


    
      Wenn ich mir die neuen Freunde Deines Patienten ansehe, so finde ich, daß der geeignetste Angriffspunkt das Grenzgebiet zwischen Theologie und Politik sein dürfte. Einige seiner neuen Freunde beschäftigen sich sehr intensiv mit den sozialen Forderungen ihrer Religion. An und für sich ist das eine ganz böse Sache, doch kann sie zum Guten gewendet werden.


      Du wirst sehen, daß viele christlich-politische Schriftsteller der Auffassung sind, mit dem Christentum sei es schon sehr früh abwärtsgegangen, und es sei schon früh von der Lehre seines Gründers abgewichen. Von dieser Ansicht müssen wir Gebrauch machen, um den Begriff des „historischen Jesus“ wieder einmal zu unterstützen, der dadurch gefunden wird, daß man spätere „Zutaten und Fälschungen“ beseitigt und den so gefundenen Jesus der ganzen christlichen Tradition gegenüberstellt. In der letzten Generation förderten wir den Begriff eines „historischen Jesus“ auf liberal-humanitärer Basis. Heute stellen wir einen neuen „historischen Jesus“ mit marxistischen, katastrophischen und revolutionären Zügen heraus. Die Konstruktionen, die wir etwa alle dreißig Jahre zu ändern beabsichtigen, bieten vielfältige Vorteile. Vor allem sind sie dazu angetan, die Verehrung der Menschen auf etwas zu lenken, das überhaupt nicht besteht, denn jeder „historische Jesus“ ist unhistorisch. Die Urkunden sagen, was sie sagen, da kann nichts hinzugefügt werden. Also muß jeder neue „historische Jesus“ aus ihnen dadurch herausgeholt werden, daß man in einem Punkt etwas unterschlägt, in einem andern etwas übertreibt und eine Art (von den Menschen unter unserm Einfluß gern „glänzend“^ genannter) Spekulation anwendet, auf die im gewöhnlichen Leben keiner zehn Franken wagen würde, die jedoch genügt, um im Herbstkatalog eines jeden Verlagshauses eine reiche Ernte neuer Napoleon-, neuer Shakespeare- und neuer Swiftliteratur auftauchen zu lassen. Ferner liegt bei all diesen Konstruktionen die Bedeutung des „historischen Jesus“ in einer besonderen Theorie, die Er verkündet haben soll. Er muß unbedingt ein „großer Mensch“ im modernsten Sinne des Wortes sein – das Endglied einer vom Wesentlichen abführenden, unausgegorenen Ideenentwicklung –, ein Scharlatan, der ein Allheilmittel feilbietet. Dadurch lenken wir die Menschen ab von dem, was Er ist und was Er getan hat. Wir machen Ihn zuerst zu einem bloßen Lehrer und verheimlichen dann die sehr wesentliche Übereinstimmung zwischen Seiner Lehre und den Lehren aller andern großen Sittenlehrer. Denn die Menschen dürfen auf keinen Fall merken, daß die großen Sittenlehrer nicht vom Feinde gesandt sind, um sie zu belehren, sondern um sie zu erinnern und ihnen entgegen unsern fortwährenden Ablenkungsversuchen die grundlegenden, sittlichen Plattheiten neu zu formulieren. Wir scharfen die Sophisten: Er aber stellt einen Sokrates, um diesen Sophisten zu antworten.


      Unser drittes Ziel ist, ihnen auf dem Wege über diese Konstruktionen ihr Gebetsleben zu zerstören. An die Stelle der wirklichen Gegenwart des Feindes, die sonst vom Menschen im Gebet und im Empfang der Sakramente erfahren wird, setzen wir eine bloß mögliche, weit entfernte schattenhafte und ungeschlachte Gestalt, die in einer fremden Sprache sprach und vor Jahrhunderten schon gestorben ist. Solch ein Wesen kann tatsächlich nicht Gegenstand der Verehrung sein. An Stelle des von seinen Geschöpfen angebeteten Schöpfers hast Du bald einen bloß von einem Parteigänger beklatschten Führer, und schließlich bloß noch einen von irgendeinem klugen Historiker anerkannten vorzüglichen Charakter.


      Viertens ist diese Art Religion, ganz abgesehen davon, daß der von ihr gezeichnete Jesus unhistorisch ist, vor der Geschichte noch in weiterem Sinne unrichtig. Kein einziges Volk und nur wenige Einzelmenschen sind durch das geschichtswissenschaftliche Studium einer Jesusbiographie als Biographie ins Lager des Feindes gelangt. Tatsächlich ist den Menschen der Stoff zu einer lückenlosen Lebensgeschichte überhaupt vorenthalten geblieben. Die ersten Anhänger wurden auf Grund einer einzigen historischen Tatsache (der Auferstehung) und eines einzigen theologischen Lehrsatzes (der Erlösung) bekehrt, der ein schon in ihnen vorhandenes Sündenbewußtsein ansprach, nicht einer Sünde gegen irgendein neues Machwerk von Gesetz, das ein großer Mensch als etwas ganz Neues aufgestellt hatte, sondern gegen das alte, gemeinplätzige, allgemeingültige Sittengesetz, das sie ihre Ammen und Mütter gelehrt hatten. Die „Evangelien“ kamen erst später und wurden nicht geschrieben, um Christen zu machen, sondern um solche, die schon Christen waren, zu erbauen.


      Der „historische Jesus“, wie gefährlich er uns auch in gewissen Beziehungen zu sein scheint, soll daher stets gefördert werden. Was nun den allgemeinen Zusammenhang zwischen Christentum und Politik anbelangt, ist unsere Lage heikler. Natürlich können wir unter keinen Umständen zulassen, daß sich ihr Christentum in ihrem politischen Leben auswirkt, denn die Entstehung von etwas, das einer gerechten sozialen Ordnung gleichkäme, wäre eine regelrechte Katastrophe. Anderseits jedoch ist uns sehr daran gelegen, daß die Menschen das Christentum als Mittel gebrauchen, vorzüglich als Mittel zur Förderung ihrer eigenen Interessen; doch wenn dies fehlschlagen sollte, als Mittel zur Erreichung irgendeines Zweckes sonst – wenn es sein muß, selbst zur Förderung der sozialen Gerechtigkeit. Es gilt also, einen Menschen die soziale Gerechtigkeit schätzen zu lassen als etwas, was der Feind verlangt, ihn dann aber weiterzubearbeiten bis zu dem Punkte, wo er das Christentum schätzt, weil es vielleicht soziale Gerechtigkeit schafft. Denn der Feind läßt sich nicht nach Gutdünken gebrauchen. Menschen oder Völker, die meinen, sie könnten den Glauben erneuern, um dadurch eine bessere menschliche Gesellschaft zu scharfen, können sich geradesogut vorstellen, sie seien imstande, die Himmelsleiter als Abkürzung zur nächsten Apotheke zu benützen. Glücklicherweise ist es sehr leicht, die Menschen um diese kleine Ecke zu locken. Erst heute fand ich eine Stelle im Buche eines christlichen Schriftstellers, wo er seine eigene Auffassung vom Christentum empfiehlt mit der Begründung, daß „nur ein solcher Glaube den Tod alter Kulturen und die Geburt neuer Zivilisationen überdauern könne“. Siehst Du die ganz kleine Einbruchsmöglichkeit? „Glaube das, nicht etwa weil es wahr ist, sondern aus irgendeinem andern Grunde.“ So geht das Spiel.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXIV

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich habe mich schriftlich mit Slumtrimpet, der die Aufsicht über das Mädchen Deines Patienten führt, in Verbindung gesetzt und bin der schwachen Stelle in ihrem Panzer auf die Spur gekommen. Es ist eine kleine, unscheinbare Untugend, die sie mit fast allen Frauen teilt, die im Kreise intelligenter, durch einen klar umrissenen Glauben miteinander verbundener Menschen aufgewachsen sind. Sie besteht in der ganz unbekümmerten Annahme, daß alle Außenstehenden, die diesen Glauben nicht teilen, wirklich zu einfältig und lächerlich sind. Die Männer, die mit diesen Außenstehenden regelmäßig zu verkehren haben, teilen diese Ansicht nicht. Ihre Zuversicht, wenn sie überhaupt eine besitzen, ist anders geartet. Die des Mädchens, die es seinem Glauben zuschreiben zu dürfen wähnt, entspringt in Wirklichkeit nur der Färbung, die es von seiner Umgebung angenommen hat. Sie ist tatsächlich nicht weit von der Überzeugung einer Zehnjährigen entfernt, daß zum Beispiel die Fischmesser, die im Hause ihrer Eltern gebraucht werden, die einzig richtigen oder „echten“ sind, während diejenigen der Nachbarn „keine wirklich echten Fischmesser“ sein können. Nun ist allerdings das Element der Unwissenheit und der Naivität in dem allem so groß und dasjenige des geistigen Hochmutes so gering, daß wir wenig Hoffnung auf das Mädchen selbst setzen können. Doch hast Du schon darüber nachgedacht, wie es sich zur Beeinflussung Deines Patienten gebrauchen ließe?

    


    
      Neulinge übertreiben immer. Einer, der gesellschaftlich hoch gekommen ist, benimmt sich unkultiviert, der junge Gelehrte ist pedantisch. In den Kreisen, in denen Dein Patient sich jetzt umtut, ist er ein Neuling. Hier begegnet er täglich christlichem Leben von einer Echtheit, wie er es sich nie hätte träumen lassen, und sieht es durch das Zauberglas seiner Liebe. Er ist ängstlich darauf bedacht (und der Feind befiehlt ihm dies auch tatsächlich), diese Echtheit nachzuahmen. Kannst Du ihn dahin bringen, jene Schwäche seiner Geliebten nachzuahmen und zu übertreiben, bis, was bei ihr eine läßliche Sünde war, bei ihm zum ausgewachsenen und schönsten Laster geworden ist – zum geistlichen Hochmut?


      Die Voraussetzungen scheinen ideal zu sein. Der neue Kreis von Menschen, unter denen er sich nun bewegt, ist solcher Art, daß er versucht ist, stolz darauf zu sein aus ganz andern Gründen noch als dem, daß es ein christlicher Kreis ist. Er begegnet hier einer besser gebildeten, intelligenteren, angenehmeren Gesellschaft, als er je bisher kennenlernte. Auch täuscht er sich in einem gewissen Grade über die eigene Stellung, die er in diesem Kreise einnimmt. Unter dem Eindruck der „Liebe“ mag er sich zwar des Mädchens noch unwürdig fühlen, aber je länger, je weniger fühlt er sich dieses Kreises unwürdig. Er hat nicht die geringste Ahnung davon, wie viele Mängel ihm aus Gütigkeit vergeben werden, weil sie ihn nun als Familienglied so nehmen, wie er ist. Es kommt ihm nicht im Traume in den Sinn, wieviel von seinem Reden, wie viele seiner Ansichten von ihnen als reines Echo ihrer eigenen erkannt werden. Viel weniger noch vermutet er, wieviel von dem Entzücken, das er im Verkehr mit diesen Leuten empfindet, der erotischen Bezauberung zuzuschreiben ist, die das Mädchen in seinen Augen über ihre ganze Umgebung ausstrahlt. Er glaubt, er liebe ihre Art zu reden und zu leben wegen einer gewissen inneren Übereinstimmung ihres und seines geistigen Wesens, während sie ihm in Wirklichkeit so weit überlegen sind, daß ihn vieles, was er jetzt annimmt, verwirren und abstoßen würde, wenn er nicht verliebt wäre. Er gleicht einem Hunde, der sich einbildet, er verstehe mit Schußwaffen umzugehen, weil sein Jagdinstinkt und die Liebe zu seinem Meister ihm einen Jagdtag zum Genuß machen!


      Hier liegt unsere Chance. Während der Feind diesen Barbaren durch die geschlechtliche Liebe und angenehme, in seinem Dienste weit fortgeschrittene Menschen auf ein Lebensniveau hebt, das er auf andere Weise nie hätte erreichen können, mußt Du in ihm die Überzeugung wecken, er habe sein Niveau erreicht, diese Menschen seien „seiner Art“, und damit, daß er in ihren Kreis getreten ist, sei er heimgekommen. Geht er von ihnen weg in die Gesellschaft anderer Menschen, so wird er sie langweilig finden, zum Teil weil so ziemlich jede Gesellschaft seines Umganges tatsächlich viel weniger unterhaltend ist, mehr aber noch deshalb, weil er den Zauber des jungen Mädchens vermißt. Du mußt ihn nun den Unterschied zwischen dem Gesellschaftskreis, den er liebt, und demjenigen, der ihn langweilt, mit dem Unterschied zwischen Christen und Ungläubigen verwechseln lassen. Er muß dazu gebracht werden, zu fühlen (er faßt dies besser nicht in so viel Worte): „Wie sind wir Christen doch anders!“ Und bei diesem „wir Christen“ muß er wirklich, aber unbewußt, meinen „meine Art“; bei „meine Art“ darf er aber nicht etwa die Leute meinen, „die mich in ihrer Nachsicht und Demut aufgenommen haben“, sondern „die Leute, mit denen ich mit vollem Recht verkehre“.


      Der Erfolg hängt davon ab, wieweit Du seine Gedanken verwirren kannst. Versuchst Du, ihn ausdrücklich und offenkundig stolz darüber zu machen, daß er Christ ist, dann wirst Du Dein Ziel wahrscheinlich verfehlen. Die Warnungen des Feindes sind zu gut bekannt. Wenn Du jedoch die Idee „wir Christen“ ganz wegfallen läßt und ihn nur über „meine Art“ selbstzufrieden machst, dann wirst Du nie einen wirklichen Hochmut fertigbringen, nur eine gesellschaftliche Eitelkeit, im Vergleich eine erbärmliche, kleine Sünde. Was Du brauchst, ist ein verstohlenes Sich-selbst-Beglückwünschen, das sich in alle seine Gedanken einnistet. Erlaube ihm jedoch nie die Frage: „Wozu genau beglückwünsche ich mich eigentlich?“ Das Gefühl, zu einem inneren Kreis zu gehören, in ein Geheimnis eingeweiht zu sein, ist ihm sehr angenehm. Spiele auf dieser Saite! Lehre ihn, indem Du den Einfluß dieses Mädchens in ihren albernsten Augenblicken gebrauchst, ein belustigte Miene anzunehmen über Dinge, die Ungläubige sagen. Gewisse Theorien, denen er möglicherweise in modernen christlichen Kreisen begegnet, mögen sich hier nützlich zeigen. Ich meine Theorien, die die Hoffnung der menschlichen Gesellschaft auf irgendeinen engeren Kreis von „geistigen“, irgendwie besonders geschulten Kreisen von Theokraten setzen. Es ist nicht Deine Sache, zu untersuchen, ob diese Theorien richtig oder falsch sind. Die Hauptsache ist, das Christentum zu einer Geheimreligion zu machen, in welcher er sich als Eingeweihter fühlt.


      Bitte, fülle Deine Briefe nicht mit leerem Geschwätz über diesen europäischen Krieg. Sein schließlicher Ausgang ist zweifellos wichtig, aber das ist die Sache des Oberkommandos. Es interessiert mich nicht im geringsten, wie viele Menschen in England durch Bomben ums Leben gekommen sind. In welcher Geistesverfassung sie starben, kann ich hier im zuständigen Büro ausfindig machen. Daß sie alle eines Tages sterben werden, weiß ich bereits. Bitte, konzentriere Dich auf Deine Arbeit.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXV

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Die eigentliche Schwierigkeit bei den Leuten, unter denen sich Dein Patient bewegt, ist, daß sie nichts als Christen sind. Natürlich haben sie alle ihre persönlichen Interessen. Was sie aber zusammenhält, ist das Christentum allein. Wenn die Menschen schon Christen werden, dann müssen wir sie in der Geistesverfassung halten, die ich „Christentum – und“ nenne. Du weißt schon – Christentum und Krise, Christentum und Neue Psychologie, Christentum und Neuordnung, Christentum und Glaubensheilung, Christentum und parapsychologische Forschung, Christentum und Vegetarismus, Christentum und Sprachreform. Wenn sie schon einmal Christen sein müssen, dann lasse sie Christen mit einer besonderen Unterscheidung sein. Setze an die Stelle des eigentlichen Glaubens eine Mode mit einer christlichen Färbung. Nütze ihren Abscheu vor „immer denselben alten Dingen“ aus.

    


    
      Dieser Abscheu vor „immer denselben alten Dingen“ ist eine der wertvollsten Leidenschaften, die wir je in einem Menschenherzen erzeugt haben. Er ist eine nie versiegende Quelle der Ketzerei in der Religion, der Torheiten im Staate, der Untreue in der Ehe und der Unbeständigkeit in der Freundschaft. Die Menschen leben in der Zeit und erleben daher die Wirklichkeit nach und nach. Um viel Wirklichkeit zu erleben, muß sich ihr Erleben auf viele verschiedene Dinge erstrecken. Mit andern Worten, sie müssen den Wechsel erleben. Da sie nun den Wechsel benötigen, hat ihn der Feind (ein Genießer durch und durch) für sie zum Vergnügen gemacht, genau wie Er das Essen zum Vergnügen gemacht hat. Da Er aber nicht wünscht, daß sie den Wechsel so wenig wie das Essen als Selbstzweck betrachten, hat Er ihre Liebe zum Wechsel durch die Liebe zur Beharrlichkeit ausgeglichen. Er hat es fertiggebracht, beide Wünsche in ein und derselben Welt, die Er erschaffen hat, gleichzeitig zu befriedigen, und zwar durch die Verbindung von Wechsel und Stetigkeit, die wir Rhythmus nennen. Er gibt ihnen die Jahreszeiten, jede anders als die nächste und doch jedes Jahr wieder dieselbe, so daß der Frühling stets wieder als etwas Neues und doch auch als die Wiederkehr eines unvordenklich alten Themas empfunden wird. In Seiner Kirche gibt Er ihnen das Kirchenjahr; sie wechseln von der Fastenzeit zur Festzeit, aber es ist dasselbe Fest, das sie im Jahr zuvor gefeiert haben.


      Wie wir nun die Freude am Essen herausgreifen und übertreiben, um Völlerei hervorzubringen, so greifen wir das natürliche Vergnügen an der Abwechslung heraus und verdrehen es zur Sucht nach unbedingt Neuem. Dieses Verlangen ist ganz und gar das Werk unserer Geschicklichkeit. Wenn wir unsere Pflicht vernachlässigen, dann werden die Menschen nicht nur völlig befriedigt, sondern vor Freude außer sich sein über dies Gemisch von Neuem und Bekanntem, von den Schneeglöcklein in diesem Januar, vom Sonnenaufgang diesen Morgen, vom Plumpudding diese Weihnachten. Bis wir sie eines Besseren belehrt haben, sind auch die Kinder vollkommen glücklich bei einer jährlichen Spielrunde, in der das Spiel mit den Roßkastanien dem Hüpfspiel so regelmäßig folgt wie der Herbst dem Sommer. Nur durch unsere unablässigen Bemühungen wird das Verlangen nach unbegrenztem oder unrhythmischem Wechsel aufrechterhalten.


      Dieses Verlangen ist in mancher Beziehung wertvoll. Erstens verringert es die Freude, während das Begehren wächst. Die Erregung des Neuen ist ihrem Charakter entsprechend mehr denn jede andere dem Gesetz des abnehmenden Ertrages unterworfen. Immer wieder etwas Neues genießen kostet Geld, und das Verlangen nach dem Neuen erzeugt daher entweder Habsucht oder Unglück oder auch beides. Und wiederum: Je ungezügelter dieses Verlangen wird, um so schneller muß es alle Quellen unschuldiger Freude aufsaugen, um dann weiterzuschreiten zu jenen Vergnügen, die der Feind untersagt. Indem wir so den Schrecken vor „immer denselben alten Dingen“ anfachten, war es uns zum Beispiel vor kurzem möglich, die Kunst für uns weniger gefährlich zu machen, als sie es je gewesen ist. Die unbedeutenden sowohl wie die begabtesten Künstler werden heute täglich in neue und immer neue Auswüchse der Wollust, der Vernunftlosigkeit, der Grausamkeit und des Hochmutes hineingezogen. Und schließlich ist für uns das Verlangen nach dem Neuesten unentbehrlich, wollen wir Moden und „Trends“ schaffen.


      Die Modeströmungen des Denkens benützen wir, um die Aufmerksamkeit der Menschen von den ihnen wirklich drohenden Gefahren abzulenken. Wir richten den modernen Entrüstungsschrei in jeder Generation gegen jene Laster, von denen sie am allerwenigsten zu fürchten hat. Dafür fixieren wir ihre Zustimmung auf jene Tugend, die dem Laster, dem wir die Vorherrschaft geben möchten, am nächsten liegt. Das Spiel besteht darin, alle mit Feuerlöschern umherjagen zu lassen, wenn in Wirklichkeit eine Überschwemmung hereinbricht, oder alle auf jene Seite des Schiffes drängen zu heißen, die schon Dollbord unter Wasser ist. So machen wir es „modern“, die Gefahren des Schwärmertums in dem Augenblick herauszustreichen, wenn alle in Wirklichkeit weltlich und gleichgültig werden. Ein Jahrhundert später, wenn wir aus allen von Gefühlen berauschte Romantiker gemacht haben, richtet sich der moderne Entrüstungsschrei gegen die Gefahr des bloß „Verstandesmäßigen“. Zeiten der Grausamkeit warnen wir vor Sentimentalität, Zeiten der Weichlichkeit und des Müßigganges vor bürgerlicher Ehrbarkeit, Perioden der Geilheit vor dem Puritanismus. Und sooft die Menschen sich beeilen, Sklaven oder Tyrannen zu werden, machen wir den Liberalismus zum Hauptsündenbock.


      Aber der größte Triumph in diesem ganzen Unternehmen ist die Erhebung dieses Schreckens vor „immer denselben alten Dingen“ zu einer Philosophie, so daß intellektueller Unsinn die Verderbnis des Willens noch verstärkt. Hier nun erweist sich der allgemein verbreitete evolutionistische oder historische Charakter des modernen europäischen Denkens (zum guten Teil unser Werk) als überaus nützlich. Der Feind liebt Plattheiten. Er verlangt Menschen, die, soweit ich das zu erkennen vermag, an ein Vorhaben sehr einfache Fragen stellen wie: Ist es gerecht? Ist es klug? Ist es möglich? – Gelingt es uns nun, die Menschen statt dessen fragen zu lassen: Ist es in Übereinstimmung mit dem allgemeinen Zug unserer Zeit? Ist es fortschrittlich oder reaktionär? Bewegt sich die Geschichte in dieser Richtung? – dann werden sie die eigentlichen Fragen vernachlässigen, und die Fragen, die sie stellen, sind natürlich unbeantwortbar, denn sie kennen ja die Zukunft nicht. Was aber die Zukunft sein wird, hängt in der Hauptsache gerade von den Entscheidungen ab, die fällen zu helfen sie die Zukunft anrufen. Dadurch daß sie ihre Gedanken in diesem luftleeren Raum umherschwirren lassen, geben sie uns die beste Gelegenheit, uns einzumischen und sie zu der Handlungsweise zu veranlassen, die wir für sie entschieden haben. In dieser Beziehung ist schon viel geleistet worden. Es gab eine Zeit, da wußten sie, daß gewisse Änderungen zum Besseren, andere zum Schlimmeren führen und wieder andere gleichgültig sind. Wir haben ihnen dieses Wissen zum guten Teil geraubt. An die Stelle des beschreibenden Eigenschaftswortes „unverändert“ haben wir das gefühlsmäßige Adjektiv „stagnierend“ gesetzt. Wir lehrten sie, die Zukunft als ein verheißenes Land anzusehen, das nur begünstigte Helden erreichen, niemals aber als etwas, das jeder, möge er sein oder tun, was er wolle, mit der Geschwindigkeit von sechzig Minuten in der Stunde erreicht.
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      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ja gewiß, die Verlobungszeit ist die beste Gelegenheit, jenen Samen auszustreuen, der sich zehn Jahre später zur häuslichen Zwietracht auswachsen wird. Ungestillte Wünsche rufen einen Zustand der Verzauberung hervor, dessen Auswirkungen die Menschen leicht als das Ergebnis der christlichen Nächstenliebe mißverstehen. Nütze den Doppelsinn in dem Wort „Liebe“ aus. Lasse sie glauben, sie hätten durch die Liebe alle jene Probleme gelöst, die sie in Wirklichkeit unter dem Einfluß ihrer Erregung entweder auf die Seite geschoben oder zurückgestellt haben. Solange diese Erregung währt, hast Du Gelegenheit, die Probleme insgeheim zu schüren und chronisch werden zu lassen.

    


    
      Das prächtigste dieser Probleme ist das der „Selbstlosigkeit“. Beachte wieder einmal die bewundernswerte Leistung unserer philologischen Abteilung, die die positive christliche Nächstenliebe durch die negative Selbstlosigkeit ersetzt. Dank dieser Arbeit ist es Dir ohne weiteres möglich, Menschen zu lehren, Vorteile aufzugeben, nicht um andere dadurch glücklich zu machen, sondern um durch ihren Verzicht selbstlos zu erscheinen. Damit ist schon viel gewonnen. Wo es sich um Mann und Frau handelt, ist das verschiedene Verständnis der Selbstlosigkeit, das wir zwischen den Geschlechtern aufgerichtet haben, eine große Hilfe. Eine Frau versteht unter der Selbstlosigkeit hauptsächlich: sich um anderer willen zu mühen; ein Mann versteht darunter: andere nicht zu bemühen. Daraus ergibt sich, daß eine Frau, die im Dienst des Feindes schon ziemlich weit vorangeschritten ist, anderen in viel größerem Umfang lästig fallen kann als irgendein Mann, mit Ausnahme jener, die von Unserem Vater völlig beherrscht werden. Umgekehrt kann ein Mann lange Zeit im Lager des Feindes zubringen, ehe er freiwillig anderen zu Gefallen nur so viel unternimmt, wie eine ganz gewöhnliche Frau täglich tut. Dadurch also, daß die Frau nur daran denkt, Gutes zu tun, und der Mann, die Rechte der andern zu respektieren, wird jedes Geschlecht das andere ohne jeden sichtlichen Grund als durch und durch selbstsüchtig ansehen.


      Zu all diesen bestehenden Verwirrungen kannst Du nun noch mehr hinzufügen. Die erotische Erregung schafft eine gegenseitige Willfährigkeit, in der jedes tatsächlich erfreut ist, den Wünschen des andern nachzugeben. Sie sind sich auch bewußt, daß der Feind von ihnen einen Grad christlicher Nächstenliebe verlangt, der sie, wenn sie ihn erreicht hätten, ähnlich handeln ließe. Erreiche es, daß sie den Grad der gegenseitigen Hingabe, der im Augenblick natürlicherweise ihrer Verzauberung entspringt, als Gesetz für ihr ganzes Eheleben aufstellen, jedoch so, daß, wenn diese Erregung einmal geschwunden ist, sie nicht genügend echte christliche Liebe besitzen, um diesem Gesetz weiter zu folgen. Sie werden die Falle nicht entdecken, da sie unter einer zwiefältigen Blindheit leiden: Sie verwechseln die erotische Erregung mit der christlichen Nächstenliebe – und glauben, sie sei beständig.


      Ist einmal so eine Art offizieller, gesetzlicher oder auch angeblicher Selbstlosigkeit zur Regel geworden, die aufrechterhalten soll, was die erotischen Gefühle nicht mehr und die noch nicht stark genug gewordenen geistigen Hilfsquellen noch nicht leisten, dann ergeben sich die allererfreulichsten Resultate. Besprechen sie irgendein gemeinsames Vorhaben, dann erscheint es pflichtgemäß, daß „A“ zugunsten der vermutlichen Wünsche von „B“ argumentiert, entgegen den eigenen Wünschen, während „B“ das Gegenteil zu tun hat. Oft genug ist es unmöglich, die wirklichen Wünsche jeder Partei ausfindig zu machen; geht es gut, dann endet es damit, daß sie etwas unternehmen, das keiner von beiden wünscht. Aber jeder fühlt in sich ein warmes Gefühl von Selbstgerechtigkeit, und jeder hegt in sich einen geheimen Anspruch auf eine bevorzugte Behandlung für seine Selbstlosigkeit und einen versteckten Groll gegen den anderen über die allzu selbstverständliche Art, in der das gebrachte Opfer angenommen wird. Später kannst Du es mit der sogenannten „Großmut-Konflikt-Illusion“ wagen. Dieses Spiel wird aber am besten mit mehr als zwei Teilnehmern, zum Beispiel in einer Familie mit erwachsenen Kindern, gespielt. Irgend etwas ganz Geringfügiges wird vorgeschlagen, wie den Nachmittagstee im Garten zu trinken. Einer aus der Familie gibt deutlich zu verstehen (allerdings nicht durch viele Worte), daß er lieber nicht hinausgehen würde, aber natürlich aus „Selbstlosigkeit“ bereit sei, sich dem Wunsche der andern zu fügen. Die andern ziehen sogleich ihren Vorschlag zurück, scheinbar aus „Selbstlosigkeit“, in Wirklichkeit aber darum, weil sie sich nicht als eine Art Strohpuppe gebrauchen lassen wollen, an der der erste Sprecher seine kleinliche Uneigennützigkeit betätigen kann. Er aber ist ganz und gar nicht bereit, sich aus seinem Schwelgen in der Selbstlosigkeit hinauswerfen zu lassen. Er besteht darauf, zu tun, „was die andern wünschen“. Sie bestehen darauf, zu tun, was er wünscht. Der Zorn steigt auf. Bald wird jemand sagen: „Gut denn, ich mag überhaupt keinen Tee mehr!“ Und nun folgt ein richtiger Streit mit bitterem Groll auf beiden Seiten. Hast Du kapiert, wie es gemacht wird? Wäre jede Partei offen und ehrlich für ihre wirklichen Wünsche eingestanden, so hätten sich alle in den Grenzen der Vernunft und des Anstandes gehalten. Aber gerade weil der Streit mit umgekehrten Vorzeichen geführt wird und jede Partei das Gefecht der andern austrägt, bleibt ihnen all die Bitterkeit, die aus der durchkreuzten Selbstgerechtigkeit und Hartnäckigkeit stammt, sowie der in den letzten zehn Jahren angesammelte Groll völlig verborgen durch die angebliche oder offizielle Selbstlosigkeit in dem, was sie tun oder um deretwillen sie wenigstens entschuldigt zu sein glauben. Jede Seite weiß tatsächlich genau, wie billig die Selbstlosigkeit des Gegners ist und wie er die andern in eine falsche Lage zu zwingen versucht; aber jeder bringt es fertig, sich selbst als unschuldig und mißbraucht zu empfinden, und das nicht einmal mit mehr Unredlichkeit als von Menschen natürlicherweise erwartet werden kann. Ein vernünftiger Mensch hat einmal gesagt: „Wenn die Menschen wüßten, wieviel böses Blut durch die Selbstlosigkeit verursacht wird, so würde sie nicht so oft von der Kanzel aus empfohlen“, und wieder: „Sie ist die Art von Frau, die nur für andere lebt – wer die andern sind, kannst du an ihrem gehetzten Gesichtsausdruck erkennen.“ Das alles kann in der Verlobungszeit seinen Anfang nehmen. Eine kleine Dosis wirklicher Selbstsucht auf Seiten Deines Patienten hilft Dir auf die Dauer oft weniger dazu, Dir eine Seele zu sichern, als die ersten Anfänge jener entwickelten und selbstbewußten „Selbstlosigkeit“, die eines Tages zu dem erblühen kann, was ich Dir beschrieben habe. Ein wenig gegenseitige Unredlichkeit, ein gewisses Erstaunen darüber, daß das Mädchen nicht immer bemerkt und entsprechend würdigt, wie selbstlos er ist, kann jetzt schön eingeschmuggelt werden. Pflege diese Dinge sorgfältig, und lasse vor allem die jungen Narren nichts davon merken. Sollten sie ihnen auf die Spur kommen, so sind sie auf dem besten Wege, zu entdecken, daß „Liebe“ allein nicht genügt, daß christliche Nächstenliebe notwendig wäre, aber noch nicht erreicht ist, und daß kein Gesetz von außen her diese christliche Liebe zu ersetzen vermag. Ich möchte nur, Slumtrimpet könnte etwas unternehmen, um den Sinn des Mädchens für Humor zu untergraben.
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      Du scheinst gegenwärtig schlecht voranzukommen. Ganz gewiß liegt es auf der Hand, seine „Liebe“ zu benützen, um seine Gedanken vom Feinde abzulenken. Aber Du zeigst nur, was für einen armseligen Gebrauch Du davon machst, wenn Du berichtest, daß diese ganze Frage des Abgelenktwerdens und der geistigen Zerstreutheit eines der Hauptanliegen seines Gebetes geworden ist. Das bedeutet, daß Du in großem Umfang versagt hast! Wenn diese oder irgendeine andere Ablenkung seine Gedanken kreuzt, dann mußt Du ihn darin bestärken, sie aus reiner Willenskraft von sich zu weisen und zu versuchen, in gewohnter Weise im Beten fortzufahren, als ob nichts geschehen wäre. Sobald er diese Ablenkung als seine gegenwärtige Schwierigkeit ins Auge faßt, sie vor den Feind hinlegt und sie zum Hauptanliegen seines Betens und seiner Bemühungen macht, hast Du mehr Unheil angestiftet als Gutes getan. Alles, sogar eine Sünde, die ihn schließlich noch näher an den Feind heranbringt, wirkt sich am Ende gegen uns aus.

    


    
      Vielversprechend ist folgende Methode: Nun, da Dein Patient verliebt ist, erwächst ihm eine neue Vorstellung von irdischem Glück, und deshalb bekommt sein Bittgebet eine neue Dringlichkeit, was den Krieg und alles angeht, was mit ihm zusammenhängt! Jetzt ist es an der Zeit, ihm intellektuelle Schwierigkeiten wegen dieser Art Beten zu machen. Falsche Geistigkeit soll immer gefördert werden. Auf der scheinbar frommen Grundlage, „Lobpreis und die Gemeinschaft mit Gott sind das wahre Gebet“, können Menschen oft zum offenen Ungehorsam gegen den Feind verlockt werden, der ihnen (in seiner gewöhnlich so platten, gemeinplätzigen, uninteressanten Art) anbefohlen hat, um ihr tägliches Brot und um die Genesung ihrer Kranken zu bitten. Natürlich wirst Du die Tatsache vor ihm verbergen, daß das Gebet um das tägliche Brot, „geistlich“ aufgefaßt, ebenso primitiv bittmäßig ist wie in jedem anderen Sinn.


      Da sich Dein Patient aber zu der üblen Gewohnheit des Gehorsams verpflichtet hat, wird er sehr wahrscheinlich mit diesen „primitiven“ Gebeten weiterfahren, allem, was Du unternehmen magst, zum Trotz. Du kannst ihn aber dadurch quälen, daß er den nagenden Verdacht nie ganz loswird, diese Gebetsübung sei sinnwidrig und führe zu keinem objektiven Ergebnis. Vergiß nicht, den Spruch zu gebrauchen: „Bin ich zuerst da, habe ich gewonnen; bist Du zuerst da, hast Du verloren!“ Wenn die Dinge, um die er bittet, nicht geschehen, dann ist das ein Beweis dafür, daß Bittgebete wirkungslos sind. Wenn aber geschieht, was er erbeten hat, dann wird er natürlich einige der physikalischen Ursachen angeben können, die dazu geführt haben, und „darum wäre es ohnehin geschehen“. Damit wird ein erhörtes geradesogut wie ein unerhörtes Gebet zum Beweis dafür, daß das Beten fruchtlos ist.


      Dir als Geist mag es unbegreiflich erscheinen, daß er solch einer Verirrung verfallen könnte. Du darfst aber nicht vergessen, daß er die Zeit als die letzte Wirklichkeit betrachtet. Er meint, der Feind sehe, wie er selbst, gewisse Dinge als gegenwärtig, erinnere sich an andere als vergangen und sehe andere als zukünftig voraus. Aber selbst wenn er glaubt, daß der Feind die Dinge nicht auf diese Weise sieht, so betrachtet er das im Grunde seines Herzens noch als Eigentümlichkeit des Wahrnehmungsvermögens des Feindes. Er glaubt nicht wirklich (obwohl er das natürlich behauptet), daß der Feind die Dinge sieht, wie sie in Wirklichkeit sind! Versuchst Du es ihm zu erklären, daß die Gebete der Menschen heute eine der zahllosen Koordinaten sind, mit denen der Feind das Wetter von morgen in Einklang bringt, so würde er erwidern, der Feind habe in diesem Falle ja immer gewußt, um was die Menschen beten würden, und sei dem so, dann beteten sie eben nicht aus freiem Willen, sondern seien zu solchem Beten vorausbestimmt. Auch würde er hinzufügen, das Wetter eines bestimmten Tages lasse sich auf seine Ursachen zurückführen bis zu der ursprünglichen Schöpfung des Stoffes selbst – so daß das ganze Geschehen auf der menschlichen wie auf der stofflichen Seite zum voraus gegeben sei durch das Wort „es werde“. Was er hätte sagen sollen, ist uns natürlich klar: Das Problem der Anpassung des besonderen Wetters an die besonderen Gebete sei nur die Erscheinung des Gesamtproblems der Anpassung der ganzen geistigen an die ganze stoffliche Welt an zwei verschiedenen Punkten seines zeitlichen Wahrnehmungsvermögens, und die Schöpfung in ihrer Gesamtheit sei an jedem Punkte des Raumes und der Zeit tätig, oder besser, die menschliche Art des Bewußtseins zwinge den Menschen, dem gesamten, gleichzeitigen schöpferischen Akt als einer Reihe aufeinanderfolgender Ereignisse zu begegnen. Warum dieser schöpferische Akt Raum läßt für den freien Willen, ist die Frage der Fragen, das Geheimnis hinter jenem Unsinn von der „Liebe“ des Feindes. Die Weise seines Vorgehens ist nicht im geringsten problematisch, denn der Feind sieht den freiwilligen Beitrag des Menschen nicht in einer Zukunft voraus, sondern sieht ihn in seinem unbegrenzten jetzt. Und einen Menschen in seinem Tun beobachten heißt selbstverständlich nicht, ihn zu diesem Tun zu veranlassen.


      Es mag nun erwidert werden, daß einige dieser zudringlichen menschlichen Schriftsteller, vorab Boethius, dieses Geheimnis preisgegeben haben. Aber dank dem intellektuellen Klima, das uns in ganz Westeuropa endlich zu schaffen gelungen ist, brauchst Du Dich um diese Gefahr nicht groß zu sorgen. Nur die Gelehrten lesen alte Bücher. Wir aber haben diese Gelehrten so geschult, daß sie unter allen Menschen am wenigsten geeignet sind, sich die Weisheit aus den Büchern der Alten anzueignen. Wir haben das erreicht, indem wir ihnen „den geschichtswissenschaftlichen Standpunkt“ unauslöschlich eingeprägt haben. Der „geschichtswissenschaftliche Standpunkt“ bedeutet kurz gefaßt dies: Wenn ein Gelehrter irgendeiner Aussage eines früheren Autors begegnet, dann ist die eine Frage, die er nie stellen wird, die, ob sie wahr ist. Er fragt, wer den antiken Verfasser beeinflußt hat, wie diese Aussage mit dem übereinstimmt, was er in andern Büchern sagt, und welche Entwicklungsphase des Schreibenden oder der allgemeinen Geschichte des Denkens erläutert wird und wieweit sie spätere Denker beeinflußt haben und wie oft sie falsch verstanden worden sind (besonders von den eigenen Kollegen des Gelehrten), welche Richtung die allgemeine Kritik in dieser Frage im Laufe der letzten zehn Jahre eingeschlagen hat und welches der „gegenwärtige Stand der Frage“ ist. Die Schriften des alten Verfassers als mögliche Quelle der Erkenntnis anzusehen, zu erwarten, daß das, was sie sagen, möglicherweise die eigenen Gedanken oder das eigene Handeln ändern könnte – das würde als äußerst einfältig abgewiesen. Da es nun aber unmöglich ist, die ganze menschliche Rasse immer hinters Licht zu führen, ist es wichtig, eine Generation von der andern abzuschneiden. Sobald die Wissenschaft frei von einem Zeitalter ins andere hinübergeleitet werden könnte, läge die Gefahr nahe, daß die charakteristischen Fehler des einen von den charakteristischen Wahrheiten des andern korrigiert würden. Aber dank Unserem Vater und dem „geschichtswissenschaftlichen Standpunkt“ schöpfen die großen Gelehrten von heute so wenig Erkenntnis aus dem Wissen der Vergangenheit wie der unwissendste Schlosser, der behauptet, „Geschichte ist Humbug“!
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      Wenn ich Dich bat. Deine Briefe nicht mit Unsinn über den Krieg zu füllen, meinte ich natürlich, daß ich Deine kindischen Rhapsodien über den Tod der Menschen und die Zerstörung der Städte nicht nötig habe. Selbstverständlich brauche ich eingehende Berichte, soweit der Krieg den geistlichen Zustand des Patienten beeinflußt, aber gerade in diesem einen Punkte scheinst Du die Sprache völlig verloren zu haben. Dafür erzählst Du mir voll Heiterkeit, daß guter Grund bestehe, schwere Luftangriffe auf die Stadt zu erwarten, in der diese Kreatur lebt. Dies ist ein schlagendes Beispiel für das, worüber ich mich schon oft beschwert habe: Deine stete Bereitschaft, über dem unverzüglichen Auskosten der menschlichen Leiden die Hauptsache zu vergessen. Weißt Du denn nicht, daß Bomben die Menschen töten? Oder bist Du Dir dessen nicht bewußt, daß der Tod Deines Patienten im jetzigen Augenblick gerade das ist, was wir vermeiden müssen? Er ist den weltlichen Freuden entronnen, mit denen Du ihn zu umgarnen trachtetest. Er hat sich in ein wahrhaft christliches Mädchen verliebt und ist vorläufig gegen Deine Angriffe auf seine Keuschheit geschützt. Und auch die verschiedenartigen Verfahren, mit denen wir sein geistliches Leben zu zerstören trachteten, sind bis jetzt erfolglos geblieben. Im gegenwärtigen Augenblick, da die Wucht des Kriegsgeschehens stündlich näher rückt und seine weltlichen Hoffnungen in seinen Gedanken eine geringe Rolle spielen, diese vielmehr von seiner Tätigkeit im Luftschutz und von seinem Mädchen in Anspruch genommen sind, da er mehr denn je zuvor in seinem Leben sich mit seinen Nachbarn beschäftigen muß und daran mehr Gefallen findet, als er sich je hätte träumen lassen, da er „über sich selbst hinausgewachsen“ ist, wie die Menschen sagen, und täglich in der bewußten Abhängigkeit vom Feinde zunimmt, wird er, wenn er heute nacht ums Leben kommt, mit größter Sicherheit für uns verloren sein. Das ist so offensichtlich, daß ich mich schäme, es Dir schreiben zu müssen. Ich frage mich überhaupt, ob Ihr jungen Herolde nicht zu lange auf einmal auf Euren Versucherposten gelassen werdet – ob Ihr nicht in der Gefahr schwebt, angesteckt zu werden von den Gefühlen und Wertungen der Menschen, unter denen Ihr arbeitet. Sie sind natürlich geneigt, den Tod als das Übel aller Übel und das Überleben als das höchste Gut anzusehen. Das aber nur, weil wir sie so gelehrt haben. Hüten wir uns davor, von unserer eigenen Propaganda angesteckt zu werden. Ich weiß, es sieht komisch aus, daß Dein gegenwärtig wichtigstes Ziel gerade das sein sollte, wofür die Geliebte des Patienten und seine Mutter beten, nämlich seine körperliche Sicherheit. Aber so ist es; Du solltest ihn behüten wie Deinen Augapfel. Stirbt er jetzt, dann ist er für Dich verloren. Überlebt er aber den Krieg, dann können wir immer noch hoffen. Der Feind hat ihn vor Dir geschützt, als die erste große Welle der Versuchung über ihn hereinbrach. Wenn es Dir nun gelingt, ihn am Leben zu erhalten, so hast Du die Zeit selbst zu Deinem Verbündeten. Die lange, langweilig-eintönige Periode des Wohlstandes oder der Widerwärtigkeiten des gesetzteren Alters sind ausgezeichnetes Wetter für einen Feldzug. Du mußt begreifen, es fällt diesen Geschöpfen überaus schwer, auszuharren! Die Gewöhnung an Widerwärtigkeiten, der langsame Zerfall jugendlicher Liebe und jugendlicher Hoffnungen, die stille (kaum je als Schmerz empfundene) Verzweiflung daran, die chronischen Versuchungen, mit denen wir sie immer und immer wieder besiegten, je überwinden zu können, die Eintönigkeit, mit der wir ihr Leben erfüllen, und die unbestimmte Gereiztheit, mit der wir sie lehren, darauf zu reagieren – all dies schafft vortreffliche Gelegenheiten, eine Seele durch Zermürbung zu erschöpfen. Erweisen sich jedoch diese mittleren Lebensjahre als glücklich, so ist unsere Lage sogar besser denn je. Wohlergehen verstrickt einen Menschen in die Welt. Er glaubt „seinen Platz in ihr zu finden“, während in Wirklichkeit sie ihren Platz in ihm gefunden hat. Sein wachsendes Ansehen, der sich erweiternde Bekanntenkreis, das Gefühl seiner Wichtigkeit, der Andrang voll beanspruchender und angenehmer Beschäftigungen bilden in ihm das Empfinden, in der Welt wirklich „daheim“ zu sein. Und das ist es gerade, was wir brauchen. Du wirst beobachten, daß die Jungen sich im allgemeinen viel weniger dagegen wehren, zu sterben, als die Leute in den mittleren Jahren oder gar die Alten.

    


    
      Die Wahrheit ist, daß der Feind, da er seltsamerweise diese bloß animalischen Wesen dazu bestimmt hat, in Seiner eigenen ewigen Welt zu leben, sie auch ziemlich wirksam davor behütet, sich irgendwo sonst zu Hause zu fühlen. Daher müssen wir unsern Patienten oft ein langes Leben wünschen. Siebzig Jahre sind kein Tag zuviel für die schwierige Aufgabe, ihre Seele vom Himmel zu lösen und eine feste Bindung an die Erde zu schaffen. Solange sie jung sind, sehen wir sie immer wieder vom Gegenstand abspringen. Sogar wenn es uns gelingt, sie in bezug auf das Wesentliche einer bestimmten Religion unwissend zu halten, so bläst das unberechenbare Wehen der Phantasie, der Musik, der Dichtung, der bloße Anblick eines Mädchengesichtes, der Gesang eines Vogels oder der Blick nach einem Horizont unsere schönsten Konstruktionen in alle Winde. Sie wollen sich einfach nicht stetig um ihr Vorwärtskommen in der Welt, um Beziehungen und um eine umsichtige „Sicher ist sicher“-Politik bemühen. Ihr Verlangen nach dem Himmel ist so hartnäckig, daß unsere beste Methode, sie in diesem Alter an die Erde zu fesseln, ist, sie glauben zu machen, die Erde könne in einer gewissen Zukunft durch Politik oder Rasseneugenik oder Wissenschaft oder Psychologie oder sonst etwas in den Himmel verwandelt werden. Wirkliche Weltlichkeit ist ein Ergebnis der Zeit, natürlich mit Unterstützung des Stolzes, denn wir lehren die Menschen den schleichenden Tod mit „gesundem Menschenverstand“, Lebensreife oder Lebenserfahrung zu umschreiben. Erfahrung ist in dem besonderen Sinne, den wir diesem Ausdruck zu geben lehren, beiläufig gesagt, ein ganz nützliches Wort. Ein berühmter menschlicher Philosoph hat unser Geheimnis beinahe verraten, als er sagte: Wo immer die Tugend in Frage steht, da „ist die Erfahrung die Mutter der Illusion“. Aber dank einem Wechsel in der Mode und natürlich auch dank dem „historischen Standpunkt“ haben wir sein Buch großenteils unschädlich gemacht.


      Wie wertvoll der Faktor Zeit für uns ist, geht aus der Tatsache hervor, daß uns der Feind so wenig davon übrigläßt. Die Mehrzahl der Menschen stirbt in der Kindheit; viele der Überlebenden sterben in der Jugend. Es ist ganz unverkennbar, daß die menschliche Geburt Ihm nur wichtig ist als Voraussetzung des Sterbens; der Tod aber dient als Pforte zu jener anderen Lebensform. Uns ist nur erlaubt, an einer ausgewählten Minderheit des menschlichen Geschlechtes zu arbeiten, denn was die Menschen ein „normales Leben“ nennen, ist die Ausnahme. Scheinbar wünscht Er nur von einigen – und nur wenigen – dieser menschlichen Tiere, mit denen Er den Himmel bevölkert, daß sie diese Erfahrung gehabt haben, uns während eines irdischen Lebens von sechzig bis siebzig Jahren widerstehen zu können. Nun gut, da liegt unsere Gelegenheit. Je kleiner sie ist, um so besser müssen wir sie nützen! Was Du immer unternimmst, schütze Deinen Patienten, so gut es eben möglich ist, vor dem Tode.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXIX

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Jetzt, da die Gewißheit besteht, daß die deutschen Menschen die Stadt, in der Dein Patient wohnt, bombardieren werden und daß seine Pflichten ihn in der allergrößten Gefahr festhalten, müssen wir unser Vorgehen reiflich überlegen. Sollen wir uns Feigheit zum Ziele setzen oder Tapferkeit mit dem daraus folgenden Stolz oder gar den Haß gegen die Deutschen?

    


    
      Ich fürchte, es hat nicht viel Zweck, ihn tapfer zu machen. Es ist unserer Forschungsabteilung bis heute noch nicht gelungen, zu entdecken (obwohl wir den Erfolg stündlich erwarten), wie man irgendeine Tugend hervorbringt. Das ist ein ernstes Hindernis. Um völlig und wirksam schlecht sein zu können, muß ein Mann irgendeine Tugend besitzen. Was wäre Attila ohne seine Tapferkeit oder Shylock ohne Selbstverleugnung in bezug auf das eigene Fleisch gewesen? Da es aber nicht in unserer Macht steht, diese Eigenschaften selber zu erzeugen, können wir sie uns nur so dienstbar machen, wie sie vom Feinde schon gegeben sind, und das bedeutet, daß wir Ihm in den Menschen, die wir sonst in fast jeder Beziehung als unser Eigentum ansehen können, einen gewissen Stützpunkt überlassen müssen. Das ist eine sehr unbefriedigende Sachlage, doch hoffe ich zuversichtlich, daß wir eines Tages einen besseren Weg finden werden.


      Haß bringen wir zustande. Die Spannung, der die menschlichen Nerven unter dem Einfluß von Lärm, Gefahr und Müdigkeit unterworfen sind, macht sie empfänglich für heftige Gefühle, und es handelt sich nur noch darum, diese Empfindlichkeit in die rechten Kanäle zu leiten. Wenn das Gewissen Widerstand leistet, dann verwirre ihn. Lasse ihn glauben, er hasse nicht um seiner selbst, sondern um der Frauen und Kinder willen und es sei dem Christen befohlen, den eigenen Feinden, nicht aber den Feinden anderer Leute zu vergeben. Mit andern Worten, lasse ihn sich in genügendem Maße mit den Frauen und Kindern identifizieren, um an ihrer Statt Haß zu empfinden, und doch nicht hinlänglich genug, um ihre Feinde als seine eigenen und damit als die eigentlichen Objekte der Vergebung zu betrachten.


      Haß wird am besten mit Furcht kombiniert. Von allen Lastern ist Feigheit allein wahrhaft quälend, schrecklich vorauszuahnen, gräßlich zu fühlen, entsetzlich, sich daran erinnern zu müssen. Der Haß hat seine Freuden. Darum ist er oft der Ausgleich, mit dem sich ein geängstigter Mensch für das Elend der Angst bezahlt macht. Je mehr Furcht er empfindet, um so mehr wird er hassen. Der Haß ist auch ein linderndes Mittel gegen die Scham. Um seiner christlichen Nächstenliebe eine tiefe Wunde zu schlagen, mußt Du vor allem seine Tapferkeit besiegen.


      Zugegeben, das ist ein heikles Geschäft. Es ist uns möglich gewesen, die Menschen auf sozusagen alle Laster stolz zu machen, nur nicht auf die Feigheit. Immer wenn wir am Ziel zu sein glauben, läßt der Feind einen Krieg zu, ein Erdbeben oder sonst ein Elend, und sogleich erscheint die Tapferkeit sogar in den Augen der Menschen als etwas so offensichtlich Liebenswertes und Wichtiges, daß unsere ganze Arbeit vergeblich ist. Immer aber bleibt zuletzt ein Laster übrig, dessen sich die Menschen aufrichtig schämen. Pflanzen wir nun unsern Patienten Feigheit ein, dann geschieht es auf die Gefahr hin, daß wir sie dadurch zu wahrer Selbsterkenntnis und Selbstverachtung mit darausfolgender Reue und Demut führen. Tatsächlich sind sich im Laufe des letzten Krieges Tausende von Menschen durch die Entdeckung ihrer Feigheit des Bestehens der ganzen sittlichen Welt zum erstenmal bewußt geworden. In Zeiten des Friedens können wir viele über Gut und Böse völlig in Unwissenheit lassen, aber im Augenblick der Gefahr drängt sich ihnen diese Entscheidung in einer Gestalt auf, daß selbst wir sie nicht dagegen zu blenden vermögen. Wir stecken da in einem grausamen Dilemma. Fördern wir Gerechtigkeit und Nächstenliebe, so arbeiten wir dem Feinde offen in die Hände. Veranlassen wir die Menschen aber zum Gegenteil, so führt das früher oder später zu einem Krieg oder zu einer Revolution (denn Er läßt so etwas zu), und die unverhüllte Frage der Feigheit oder des Mutes weckt Tausende von Menschen aus ihrer sittlichen Gleichgültigkeit auf.


      Das ist vielleicht sogar eines der Motive unseres Feindes dafür, daß Er eine gefahrvolle Welt erschuf – eine Welt, in der die sittlichen Fragen wirklich zur Entscheidung führen. Er weiß so gut wie Du, daß Mut nicht einfach eine der Tugenden ist, sondern die Form, die jede Tugend im entscheidenden Augenblicke annimmt, und das will sagen: im Augenblick höchster Wirklichkeit; Keuschheit oder Ehrlichkeit oder Barmherzigkeit, die in der Gefahr nicht standhält, ist nur bedingte Keuschheit, Ehrlichkeit oder Barmherzigkeit. Pilatus war barmherzig, bis es gefährlich wurde.


      Es ist daher gut möglich, daß wir ebensoviel verlieren, wie wir gewinnen, wenn wir einen Feigling aus ihm machen; er könnte zuviel über sich selbst erfahren! Es bleibt natürlich immer noch die Möglichkeit, sein Schamgefühl nicht zu narkotisieren, sondern zu steigern und Verzweiflung zu schaffen. Dies wäre ein herrlicher Triumph! Dadurch würde offenbar, daß er an des Feindes Vergebung aller seiner andern Sünden nur deshalb geglaubt und diese Vergebung nur deshalb angenommen hat, weil er sich ihrer wirklichen Sündhaftigkeit nie völlig bewußt war. Und nun, wo es um die eine Sünde geht, die er in ihrer ganzen Schändlichkeit begreift, wäre er unfähig, die Gnade zu suchen oder an sie zu glauben. Ich fürchte jedoch, daß Du ihn in der Schule des Feindes schon zu weit hast voranschreiten lassen und daß er weiß, daß die Verzweiflung eine noch viel größere Sünde ist als alle jene, die sie veranlaßt haben.


      Über die eigentliche Technik der Verführung zur Feigheit brauchen wir nicht viele Worte zu verlieren. Der wichtigste Ausgangspunkt ist, daß Vorsichtsmaßnahmen meist die Furcht vergrößern. Die behördlich eingeschärften Vorsichtsmaßnahmen hingegen werden bei Deinem Patienten bald zur Gewohnheit und verlieren langsam diese Wirkung. Deine Sache ist es nun, daß er sich in Gedanken (neben der bewußten Absicht, seine Pflicht zu erfüllen) dauernd mit vagen Möglichkeiten beschäftigt, was er innerhalb des Rahmens seiner Pflicht tun oder lassen könnte, um seine Sicherheit ein wenig zu erhöhen. Lenke seine Gedanken ab von der ganz einfachen Regel („Ich habe hier auf meinem Posten zu stehen und so zu handeln“) hin auf eine ganze Reihe von eingebildeten Möglichkeiten. („Wenn ‚A’ geschehen würde – wenngleich ich dringend hoffe, daß es nicht geschehen werde –, so könnte ich ‚B’ tun – und wenn es zum Äußersten kommen sollte, wäre immer noch ‚C’ möglich.“) Auch könnte man seinen Aberglauben, wenn er nicht als solcher erkannt wird, wecken. Es geht darum, ihn im Glauben zu bestärken, er besitze etwas außer dem Feinde und der vom Feinde geschenkten Tapferkeit, worauf er sich im Notfalle stützen könnte, so daß, was er als volle Hingabe an die Pflicht intendiert, überall von kleinen unbewußten Vorbehalten durchlöchert wird. Durch den Aufbau einer Reihe solch vorsorglicher Maßnahmen, das „Äußerste“ zu vermeiden, könntest Du auf der Willensebene, die ihm nicht gewahr ist, den Entschluß erzeugen, „es überhaupt nicht zum Äußersten kommen zu lassen“. Dann, wenn der Moment des wirklichen Schreckens kommt, jage diesen Entschluß in seine Nerven und Muskeln, und er hat die verhängnisvolle Tat vollbracht, ehe er sich dessen bewußt geworden ist, was Du im Schilde führst. Denn denke daran, es ist die Tat der Feigheit, auf die es allein ankommt. Das Furchtgefühl an und für sich ist keine Sünde; und wenn wir auch unsere Freude daran haben, so nützt es uns doch nichts.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXX

    


    
      


      Mein lieber Wormwood,

    


    
      

    


    
      Ich frage mich manchmal, ob Du glaubst, Du seist zu Deinem eigenen Vergnügen in die Welt gesandt worden. Ich erfahre nicht etwa durch Deinen jämmerlich unzulänglichen Bericht, sondern durch die Höllenpolizei, daß das Benehmen des Patienten während des ersten Luftangriffes so schlimm wie überhaupt nur möglich war. Er empfand furchtbaren Schrecken, aber er sieht sich nun auch selber als echten Feigling an und fühlt daher alles andere als Stolz über sich. Und doch tat er alles, was die Pflicht von ihm verlangte, und noch etliches mehr. Alles nun, was Du angesichts dieses Unheils als Guthaben buchen kannst, ist sein momentanes Aufbrausen wegen eines Hundes, der ihm zwischen die Beine lief, ein wenig übermäßiges Zigarettenrauchen und das Vergessen eines Gebetes. Welchen Wert hat es, daß Du mir über Deine Schwierigkeiten vorjammerst? Wenn Du Dich gar auf die vom Feinde propagierte Idee „der Gerechtigkeit“ zurückziehen und vorbringen willst, daß Deine Aussichten und Absichten in Rechnung gestellt werden müssen, dann weiß ich nicht, ob nicht eine Anklage wegen Ketzerei gegen Dich fällig ist. Auf jeden Fall wirst Du bald entdecken, daß die Gerechtigkeit der Hölle rein realistisch ist und sich nur mit tatsächlichen Ergebnissen befaßt. Entweder Du schaffst uns Speise, oder Du wirst selbst zur Speise.

    


    
      Der einzige positive Satz in Deinem Brief ist der, daß Du von der Müdigkeit des Patienten noch gute Ergebnisse erwartest. Das klingt schön und gut. Aber die Früchte werden Dir nicht in den Schoß fallen. Die Müdigkeit kann auch Sanftmut und Seelenruhe und sogar so etwas wie ein inneres Sehvermögen bewirken. Wenn Dir aber schon Menschen begegnet sind, die durch ihre Müdigkeit in Zorn, Bosheit und Ungeduld verfielen, dann geschah es, weil diese Menschen tüchtige Versucher zur Seite hatten. Es scheint widersinnig, aber mäßige Müdigkeit ist der fruchtbarere Boden für Verdrossenheit als völlige Erschöpfung. Dies hat zum Teil physische Ursachen, zum Teil andere. Es ist nicht die Müdigkeit als solche, die Zorn erzeugt, sondern es sind unerwartete Anforderungen an einen schon ermüdeten Menschen. Was es auch sein mag, das die Menschen nach gutem Recht bald zu erhalten hoffen: das Gefühl der Enttäuschung kann mit ein wenig Geschicklichkeit in das Gefühl der Ungerechtigkeit verwandelt werden. Dann, nachdem sich die Menschen in das Unabänderliche gefügt haben, nachdem sie den Gedanken an Hilfe aufgegeben und aufgehört haben, auch nur eine halbe Stunde weit vorwärtszuschauen, setzen die Gefahren der gedemütigten und ergebenen Müdigkeit ein. Willst Du wirklich gute Resultate mit der Müdigkeit Deines Patienten erzielen, dann mußt Du ihn mit falschen Hoffnungen füttern. Erwecke in seinen Gedanken einleuchtende Gründe dafür, daß die Luftangriffe sich nicht wiederholen werden. Laß ihn sich mit dem Gedanken trösten, wie sehr er sich in der nächsten Nacht über sein Bett freuen wird. Steigere die Müdigkeit durch den Gedanken, daß alles bald vorüber ist, denn die Menschen denken gewöhnlich, sie hätten die Anspannung keinen Augenblick länger aushalten können als gerade bis zu dem Augenblick, da sie aufhörte, oder sie glaubten, sie habe aufgehört. Hier wie bei der Feigheit ist eines unbedingt zu vermeiden: die völlige Hingabe! Was immer er auch sagen mag, sein geheimer Entschluß soll sein: nicht alles zu ertragen, was immer auch kommen möge, sondern nur „in vernünftigem Maß“. Dieses „vernünftige Maß“ aber lasse kürzer sein, als die Prüfung selbst wahrscheinlich dauern wird. Es braucht nicht unbedingt viel kürzer zu sein! Gilt der Angriff der Geduld, der Reinheit, der Standhaftigkeit, dann liegt der Spaß darin, den Menschen in dem Augenblick klein beigeben zu lassen, in dem (wenn er es wüßte) die Hilfe beinahe in Sicht war.


      Ich weiß nicht, ob es besser ist, daß er sein Mädchen im Zustand dieser Ausspannung sieht oder nicht. Sollte er es sehen, dann nütze die Tatsache voll aus, daß die Übermüdung von einem gewissen Grade an die Frauen redseliger, die Männer aber schweigsamer macht. Daraus kann sogar zwischen Liebenden viel heimlicher Groll entstehen.


      Die Szenen, deren Zeuge er nun ist, bieten uns wahrscheinlich keinen Stoff zu einer „intellektuellen“ Attacke auf seinen Glauben. Dein fabelhaftes Mißgeschick hat das Deiner Macht entzogen. Aber es gibt noch eine Art Angriff auf die Gefühle, der versucht werden könnte. Es geht darum, ihn, wenn er zum ersten Male menschliche Überreste an irgendeiner Mauer kleben sieht, fühlen zu lassen, „so ist also die Welt wirklich“ und daß all seine Religion nur Hirngespinst war. Du siehst, daß wir die Menschen über den wahren Sinn des Wortes „wirklich“ vollständig getäuscht haben. Sie erzählen einander über ein großes, geistliches Erlebnis: „Alles, was sich ‚wirklich’ zugetragen hat, war, daß man in einem hellerleuchteten Gebäude Musik hörte.“ „Wirklich“ bedeutet hier nichts anderes als die physikalische Tatsache, getrennt von den andern Elementen des Erlebnisses, das sie tatsächlich hatten. Anderseits sagen sie: „Es ist sehr leicht, über den Sturzflug zu diskutieren, während Du lieber hier im Lehnstuhl sitzest. Aber warte, bis Du dort oben sein wirst, dann wirst Du sehen, was es wirklich ist.“ „Wirklich“ muß hier gerade im Gegenteil verstanden werden; nicht die natürliche Tatsache (die sie bereits kennen, da sie die Sache im Lehnstuhl sitzend diskutieren), sondern die gefühlsmäßige Wirkung, die diese Tatsache auf das menschliche Bewußtsein ausübt. Jede dieser zwei Anwendungen des Wortes ließe sich verteidigen. Unsere Aufgabe aber ist es, die beiden Bedeutungen gleichzeitig zu erhalten, so daß der gefühlsmäßige Wert des Wortes „wirklich“ einmal auf diese Seite, das andere Mal auf die andere Seite der Rechnung gesetzt werden kann, je nachdem es uns paßt. Die allgemeine Regel, die wir unter den Menschen nun schon ziemlich eingebürgert haben, ist die, daß in allen Lebenserfahrungen, die sie glücklicher oder besser machen könnten, die physikalischen Tatsachen „wirklich“ sind, während die geistlichen Elemente als „subjektiv“ angesehen werden. In allen Erlebnissen jedoch, die sie zu entmutigen oder gar zu verderben vermögen, sind die geistlichen Elemente die erste Wirklichkeit, und sie zu ignorieren wäre Vogelstraußpolitik. So sind bei einer Geburt Blut und Schmerz „wirklich“, die Freude aber ein bloß subjektiver Gesichtspunkt. In bezug auf den Tod offenbaren Schrecken und Häßlichkeit, was der Tod „wirklich“ bedeutet. Die Verhaßtheit eines gehaßten Menschen ist „wirklich“ – im Haß kann einer die Menschen so sehen, wie sie sind, er wird seiner Illusion ledig; die Lieblichkeit eines geliebten Menschen jedoch ist nur subjektiver Dunst, der einen „wirklichen“ Kern sexuellen Begehrens oder wirtschaftlicher Hoffnungen verbirgt. Krieg und Armut sind „wirklich“ schreckliche Ereignisse; Friede und Wohlstand sind nur physikalische Tatsachen, über die die Menschen gewisse Gefühle hegen. Die Geschöpfe klagen sich gegenseitig beständig an, daß sie „den Pudding gleichzeitig verzehren und aufbewahren wollen“, dank unseren Bemühungen jedoch finden sie sich viel öfter in der mißlichen Lage, den Pudding bezahlen zu müssen, ohne ihn essen zu können. Wird Dein Patient geschickt behandelt, so wird es ihm nicht schwerfallen, seine Erregung beim Anblick menschlicher Eingeweide als Offenbarung der Wirklichkeit und sein Empfinden beim Anblick glücklicher Kinder oder des strahlenden Sonnenscheins als reines Gefühl anzusehen.


      

    


    
      Dein Dich liebender Oheim

    


    
      Screwtape

    


  


  
    
      XXXI

    


    
      


      Mein lieber, mein innigst geliebter Wormwood, mein Püppchen, mein Schweinsäuglein,

    


    
      

    


    
      Wie sehr hast Du mich mißverstanden, daß Du jetzt, da alles verloren ist, wimmernd zu mir kommst mit der Frage, ob denn all die Ausdrücke der Zuneigung, mit denen ich Dich stets angesprochen habe, von Anfang an nichts bedeutet hätten. Weit entfernt davon! Glaube mir, meine Liebe zu Dir und Deine Liebe zu mir gleichen sich wie ein Ei dem andern. Es hat mich immer sehr nach Dir verlangt, wie Du (armseliger Wicht) stets nach mir Verlangen hattest. Der ganze Unterschied besteht darin, daß ich der Stärkere bin. Ich nehme an, man wird Dich oder ein Stück von Dir nun mir ausliefern. Dich lieben? Aber natürlich! Der leckerste Bissen, von dem ich je fetter wurde.

    


    
      Du hast Dir eine Seele durch die Finger schlüpfen lassen. Das Geheul verzehrenden Hungers über den Verlust widerhallt in diesem Augenblick durch alle Regionen des Königreiches des Lärmes bis hinunter zum Throne selbst. Der Gedanke daran macht mich rasend. Wie gut weiß ich doch, was in dem Augenblick geschah, als sie ihn Dir entrissen! Es war, wie wenn ihm plötzlich die Augen aufgegangen wären (oder war es nicht so?), als er Dich zum erstenmal sah und die Rolle erkannte, die Du in seinem Leben gespielt hattest, und wußte, daß das vorüber sei. Überdenke (und laß das den Anfang Deiner Pein sein), was er in jenem Augenblick empfand! Als sei der Schorf von einer alten Wunde abgefallen, als sei er von einem abscheulichen, schuppenartigen Hautausschlag befreit worden, als habe er ein schmutziges, nasses, am Leibe klebendes Gewand ein für allemal abgestreift. Bei der Hölle! Es ist Qual genug, sie in ihren Erdentagen beobachten zu müssen, wie sie ihre beschmutzten und unangenehmen Kleider ausziehen und, während sie im heißen Wasser planschen, grunzende Laute des Vergnügens von sich geben – ihre erleichterten Glieder strecken. Was erst bedeutet dieses letzte Abstreifen und diese vollständige Reinigung!


      Je mehr man darüber nachsinnt, um so qualvoller wird er. Er ist so mühelos hinübergegangen! Keine langsam wachsenden Befürchtungen, kein ärztliches Gutachten, kein Krankenhaus, kein Operationssaal, keine falschen Hoffnungen auf Genesung; einfach schlagartige Befreiung! Einen Augenblick schien es, als ob die Welt unser sei: das Heulen der Bomben, die einstürzenden Häuser, der Gestank und der Geschmack der hochexplosiven Stoffe auf den Lippen und in den Lungen, die Füße brennend vor Müdigkeit, das Herz erstarrt vor Grauen, das wirbelnde Gehirn, die schmerzenden Beine; im nächsten Augenblick war alles vorüber wie ein böser Traum, um nie mehr etwas zu bedeuten. Geschlagener, überlisteter Dummkopf! Hast Du beobachtet, wie natürlich – wie wenn er dazu geboren wäre – dieses staubgewordene Geschmeiß in das neue Leben einging? Wie alle seine Zweifel in einem Augenblick lächerlich wurden? Ich weiß, was dieses Geschöpf zu sich selber sagte! „Ja, natürlich, so war es immer! Alles Schreckliche ging so vor sich: es wurde schlimmer und schlimmer und preßte einen wie durch einen Flaschenhals, und gerade in dem Augenblick, da man glaubte, man würde erdrückt, siehe! – da war man aus der Enge heraus, und alles war plötzlich gut. Der Zahn tat beim Ziehen immer weher, und da war er heraus. Der Traum wurde zum Albdruck, und dann wachte man auf. Man stirbt und stirbt, und dann ist man dem Tode entronnen. Wie konnte ich je daran zweifeln!“


      So wie er Dich sah, so sah er auch Sie. Ich weiß gut, was geschah. Du bist zurückgewirbelt, verwirrt und geblendet, schwerer von Ihnen verletzt, als er es je durch Bomben werden könnte. Diese Erniedrigung! – Daß dieses Ding aus Staub und Schlamm aufrecht stehen und mit Geistern sprechen durfte, vor denen Du, ein Geist, Dich nur ducken konntest! Vielleicht hattest Du gehofft, daß Ehrfurcht und Fremdheit seine Freude ersticken würden. Aber das ist die verfluchte Sache, die göttlichen Wesen sind den Augen der Sterblichen fremd und sind ihnen dennoch nicht fremd. Er hatte bis zu jener Stunde nicht die geringste Ahnung davon, wie Sie aussehen könnten, und zweifelte sogar an Ihrer Existenz. Aber als er Sie nun sah, da wußte er, daß er Sie immer gekannt hatte, und er gewahrte plötzlich, welche Rolle jedes von Ihnen in so mancher Stunde seines Lebens gespielt, wenn er sich allein geglaubt hatte, so daß er jetzt zu einem nach dem andern nicht etwa zu sagen brauchte: „Wer bist Du“, sondern: „So, also Du bist es gewesen, all diese Zeit!“ Ihr Wesen und alle Ihre Worte bei diesem Zusammentreffen weckten Erinnerungen. Das unklare Bewußtsein der Gegenwart unsichtbarer Freunde, ‚das seine Einsamkeit seit frühester Kindheit erfüllt hatte, war nun endlich erklärt; jene inwendige Musik in jedem reinen Erlebnis, die sich in der Erinnerung wieder verflüchtigt hatte, nun war sie endlich zurückgewonnen. Wiedererkennen machte ihn in ihrer Gemeinschaft heimisch, noch bevor die Glieder seines Körpers ruhig geworden waren. Nur Du bliebst draußen.


      Aber er sah nicht nur Sie, er sah Ihn! Dieses Tier, dieses Wesen, in einem Bette empfangen, durfte Ihn schauen! Was für Dich blendendes, erstickendes Feuer bedeutet, ist ihm nun kühles Licht, ist die Klarheit selbst und trägt die Gestalt eines Menschen. Vielleicht möchtest Du, wenn Du könntest, das Niederfallen des Patienten in der Gegenwart, den Abscheu vor sich selbst und die volle Erkenntnis seiner Sünden (ja, Wormwood, eine klarere Erkenntnis, als selbst Du sie hast) als Analogie zu dem erstickenden und lähmenden Gefühl deuten, das Du empfindest, wenn Du der tödlichen Luft, die vom Herzen des Himmels selbst her weht, ausgesetzt bist. Aber – das ist alles Unsinn. Er wird vielleicht noch Schmerzen erleben, aber sie umarmen geradezu diese Schmerzen. Sie würden sie gegen keine einzige der irdischen Freuden tauschen. Alle die Freuden der Sinne, des Herzens, des Geistes, mit denen Du ihn einstmals betören konntest, ja sogar die Freuden der Tugend selbst erscheinen ihm nun im Vergleich nicht anders, als die widerlichen Lockungen einer geschminkten Dirne einem Manne erscheinen müssen, der hört, daß seine wahre Geliebte, die er sein ganzes Leben lang geliebt hat und die er tot glaubte, am Leben sei und jetzt in diesem Augenblicke vor seiner Tür stehe. Er ist emporgehoben in jene Welt, in der Schmerz und Freude überzeitlichen Wert annehmen und wo unsere Rechenkunst zuschanden wird. Wieder einmal stehen wir vor dem Unerklärlichen. Neben dem Fluch unnützer Versucher wie Du ist der allergrößte Fluch das völlige Versagen unseres Nachrichtenamtes. Wenn wir nur seine wirkliche Absicht entdecken könnten! O weh, o weh! Daß jene an sich so hassenswerte und widerliche Erkenntnis dennoch die einzig notwendige Voraussetzung zur Macht sein soll! Manchmal könnte ich fast verzweifeln. Alles, was mich aufrechterhält, ist die Überzeugung, daß unser Wirklichkeitssinn, unsere Zurückweisung (angesichts aller Versuchungen) alles blöden Unsinns und Klimbims am Ende gewinnen muß! Inzwischen habe ich mit Dir noch eine Rechnung zu begleichen.


      

    


    
      Mit höchster Hingabe zeichne ich Dein Dir in stetig zunehmender, heißhungriger Liebe verbundener Oheim

    


    
      


      Screwtape
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